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Was hast du für ein entsetzlich großes Maul?

Ich fühlte, wie sich mein Kiefer immer weiter streckte. Die Knochen gaben ein leises, mahlendes Geräusch von sich, als mein kleiner, schwacher Menschenmund sich zum kraftvollen, reißenden Maul des Wolfs umbildete. Mit meinen Menschenzähnen konnte ich kaum ein zähes Steak kauen. Als Wolf konnte ich Knochen zermalmen …

Ich morphte zu Ende. Meine Beine schrumpften. Raue Ballen verdrängten meine Füße … Ich konnte nicht mehr aufrecht stehen und kippte nach vorn auf meine Vorderbeine … Dann brachen die Sinne des Wolfs durch und lösten meine menschliche Wahrnehmung ab …‹Cool›, sagte Marco.

‹Absolut megacool›, stimmte ich zu.‹Komm, wir rennen ein Stück. ›Wölfe rennen nämlich gern.
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KAPITEL 1



Ich heiße Cassie.

Meinen Nachnamen kann ich euch nicht verraten. Obwohl ich das schön fände. Ich mag ihn nämlich irgendwie, er ist ziemlich hübsch.

Und ich kann euch auch nicht sagen, wo ich lebe oder wie meine Freunde wirklich heißen. Warum? Weil der Feind nie aufhört, nach uns zu suchen.

Der Feind. Die Yirks. Sie sind überall.

Die Yirks. Eine parasitische Spezies von einem fernen Planeten. Sie sind eigentlich nichts weiter als eklige graue Nacktschnecken. Ich habe sie in ihrem natürlichen Zustand gesehen, große Schnecken ohne Haus. Man könnte sie einfach so zertreten. Sie hätten keine Chance.

Aber die Yirks verbringen ihr Leben nicht in Schneckengestalt. Es sind eben Parasiten. Sie dringen in die Köpfe anderer Arten ein, wo sie sich irgendwie verformen und um das ganze Gehirn wickeln. Und dann übernehmen sie die Kontrolle.

Das Ergebnis nennen wir einen Controller. Ein Mensch, der eigentlich kein Mensch mehr ist. Oder ein Angehöriger irgendeiner anderen Rasse, der von dem Yirk in seinem Kopf gesteuert wird.

Ihr denkt vielleicht, das ist einfach nur verrückt. Schätze, ich an eurer Stelle würde es auch für reichlich ausgeflippt halten. Aber manchmal sind die verrücktesten Dinge zufällig wahr.

Die Yirks sind hier. Überall. Wenn ihr meint, ihr kennt niemanden, der ein Controller ist, dann liegt ihr vermutlich leider falsch.

Der Fahrer vom Schulbus, der Polizist im Streifenwagen, der Pfarrer auf der Kanzel, der Nachrichtensprecher im Fernsehen, der Star in VIVA, jemand, der dir auf der Straße zulächelt  jeder könnte ein Controller sein. Dein Lehrer, dein Freund, deine Schwester, deine Eltern. Jeder. Alle. Und man weiß es nie. Bis es zu spät ist.

Bis es zu spät ist für den Planeten Erde.

Wir bekämpfen sie. Aber wir sind bloß eine Hand voll Kids  Jake, Rachel, Marco, Tobias, Ax und ich. Wir verfügen über ein paar ungewöhnliche Fähigkeiten, aber uns ist klar, dass wir das nicht allein schaffen können. Wir kämpfen und warten darauf, dass irgendwann  hoffentlich bald  die Andaliten zurückkehren und uns helfen.

Es war ein andalitischer Prinz, Elfangor, der uns unsere Fähigkeiten verlieh, als er im Sterben lag. Er war verzweifelt und wollte etwas tun, um die Menschen vor dem Untergang zu retten. Er gab uns die Macht zu morphen. Die DNS jedes Tieres in uns aufzunehmen, das wir berührt haben. Zu diesem Tier zu werden.

Das ist das Einzige, was uns hilft gegen die Yirks und alle ihre Controller. Gegen die Human-Controller, die vielleicht einmal unsere Freunde und Verwandten waren. Gegen die bösen, ihre eigenen Artgenossen fressenden Taxxon-Controller, diese riesigen Hundertfüßer mit ihren klaffenden, zähneknirschenden Mäulern und dem fauligen Gestank. Und die schrecklichen Hork-Bajirs, die früher einmal gute und edle Wesen waren, bevor sie versklavt und zu Fußtruppen des yirkanischen Imperiums gemacht wurden.

Das größte Ungeheuer aller Yirks ist Visser Drei. Er ist der Oberbefehlshaber ihrer Invasion auf der Erde. Der einzige Andaliten-Controller, den es gibt. Der einzige Yirk, der wie wir die Macht zu Morphen besitzt.

Der Mörder Elfangors. Ein Killer. Ein Zerstörer. Der geradezu darauf brennt, alle Menschen zu Sklaven zu machen und unseren Planeten zu vernichten.

Wenn ihn niemand aufhält. Wenn wir ihn nicht aufhalten.

Fünf gewöhnliche Kids und ein junger Andalit, den wir Ax genannt haben, gegen ein ganzes Imperium.

Wir nennen uns Animorphs.

Eigentlich sollen wir unsere Macht ja nur zum Kampf gegen die Yirks einsetzen. Doch es gibt Momente, wo sie auch sonst ganz praktisch ist.

Meine beste Freundin Rachel und ich waren noch spät in der Schule, in unserem düsteren und unheimlichen Laborraum. Die Glocke hatte geläutet, Schulschluss. In Scharen stürmten die Kinder aus dem Gebäude und rannten zu den Bussen oder zu den Autos ihrer Eltern.

Ihr wisst ja, wie das ist  wenn der Unterricht vorbei ist, da will man halt nur noch raus. Aber in letzter Zeit hatte ich mich länger als sonst in der Schule aufgehalten. Na ja, ich führe im Moment irgendwie ein ziemlich bewegtes Leben. Mein Vater leitet eine Wildtier-Pflegeklinik  in unserer Scheune. Da helfe ich meistens mit und kümmere mich um verletzte und kranke Tiere. Und für die ganze Animorphs-Sache geht ne Menge Zeit drauf.

Jedenfalls musste ich ein Experiment für den Biounterricht durchführen. Dazu hatte ich aus Pappe ein Labyrinth für eine Ratte gebaut, die ich Courtney getauft hatte. Ich hatte angenommen, so ein Tierprojekt würde ich mit links erledigen. Ich bin mehr Tiere gewesen, als viele Kinder je gesehen haben.

Courtney sollte sich zum Ausgang des Labyrinths durcharbeiten, wo ich ein paar Samen und Nüsse hingelegt hatte. Dann würde ich mir Notizen zu ihren Fortschritten machen. Das konnte doch wohl nicht so schwer sein, oder?

Rachel starrte mich an, trommelte ungeduldig auf den Tisch und sah auf ihre Armbanduhr. Dann schaute sie zu der Uhr an der Wand hoch. Weißt du, die Schule ist jetzt schon seit zehn Minuten aus, und ich bin immer noch hier. Da kann doch was nicht stimmen. Das ist total unnatürlich.

Wieso findet sie nicht aus dem Irrgarten raus? fragte ich mich halblaut. Wo liegt das Problem?

Eine dumme Ratte? Äh, ich meine, vielleicht hast du eine nicht sehr schlaue erwischt. Das wäre doch ein Thema für deinen Aufsatz ‚Meine blöde Ratte.

Was ist denn los mit dir? fragte ich, ignorierte Rachel und guckte die Ratte fragend an. Ich nahm Courtney aus ihrem Käfig und setzte sie in das Labyrinth. Riech die Nüsse. Riech die Nüsse und dann such den Ausweg aus dem Labyrinth.

Courtney sah zu mir hinauf und zuckte mit dem Schnäuzchen.

Das ist keine Antwort, sagte ich. Ich brauche diese Note. Ich werde nicht versuchen, meinen Eltern ne Vier zu erklären, bloß weil du s nicht auf die Reihe kriegst.

ne Vier, äffte Rachel. Du und ne Vier. Sehr witzig!

Was glaubst du wohl, warum ich hier bin? Weil ich mich von ner Eins auf ne Eins plus verbessern will? Und ich kann meinen Eltern keine Vier heimbringen. Wochenlang die gleiche Leier würde dabei rauskommen. ‚Was haben wir falsch gemacht? Haben wir versagt? Cassie braucht uns doch noch mehr, als wir dachten! Am Ende werden sie mir jeden Abend bei den Schulaufgaben helfen.

Rachel erschauerte bei diesem Horrorszenario.

Hey, sagte Rachel. Morph dich in die Ratte. Vielleicht kannst du sehen, was ihr Problem ist.

Hm, das könnte ich machen, sagte ich gedehnt. Aber wenn Jake dahinter kommt … Du kennst doch die Regel: Nur morphen, wenn es notwendig ist.

Rachel zuckte die Achseln. Es ist notwendig, dass ich hier rauskomme. Und es ist notwendig, dass du eine gute Note kriegst. Sieh mal an  gleich zwei erstklassige Notwendigkeiten auf einmal!

Ich hätte mich wohl nicht von ihr dazu breitschlagen lassen dürfen. Aber das kann Rachel echt super  Leute zu Dingen überreden, die man besser bleiben lässt.

Du musst es auch tun, sagte ich.

Warum? Warum muss ich mich in eine Ratte morphen?

Erinnerst du dich noch, wie du den Typen mit seinen Elefanten erschrecken wolltest? Hab ich damals nicht mitgespielt? Außerdem können wir erst gehen, wenn ich das hier rausbekommen habe.

Rachel verdrehte die Augen. Okaaay. Das ist zwar absolut sinnlos, aber ich werds trotzdem tun. Bringen wirs hinter uns.

Die DNS eines Tieres zu übernehmen ist nicht sehr kompliziert. Man braucht das Tier bloß zu berühren und sich intensiv darauf zu konzentrieren.

Das Tier wird irgendwie schläfrig, benebelt. In einer Minute ist alles vorbei, und in dir schwimmt ein neues DNS-Muster.

Ich hab so das Gefühl, dass das eine bescheuerte Idee ist, sagte Rachel.

Ich stapelte Bücher zu Treppen auf, damit wir in das Labyrinth klettern konnten, wenn wir gemorpht waren. Wessen Idee war das noch mal?

Oh, ja. Meine Idee. Als ob es mich kümmern würde, wie die Ratte ein Labyrinth checkt. Lass uns fertig werden, bevor noch jemand seine Nase hier reinsteckt, sagte sie und begann sich zu verwandeln.

Ich konzentrierte mich und stellte mir das Bild der Ratte vor. Und dann … fühlte ich, wie es losging.

Ich schrumpfte. Ziemlich schnell. Für einen Menschen bin ich zwar nicht gerade groß, eigentlich eher klein, aber im Vergleich zu einer Ratte …

Mein T-Shirt und meine Jeans schlabberten plötzlich ganz lose um mich herum.

Ich sah zu Rachel hinüber. Gewaltig lange Schnurrhaare schössen aus ihrem noch immer menschlichen Mund.

Die Schränke neben mir wuchsen und wuchsen. Ursprünglich waren sie vielleicht einen Meter hoch gewesen. Jetzt waren sie so hoch wie ein dreistöckiges Haus. Die Maserung im Holz wurde zu einem riesigen geschwungenen Muster -wie ein seltsames Wandgemälde.

Die hellbraunen und grünen Fliesen des Linoleumbodens schienen ihre Fläche zu verdoppeln, verdreifachen und vervierfachen, bis jede so groß wie ein Parkplatz war.

Während ich immer weiter schrumpfte, sackten meine Klamotten über mir zusammen wie ein eingestürztes Zirkuszelt. Meine Haut nahm einen graurosa Farbton an, dann wuchs plötzlich weißes Fell aus ihr. Meine Arme und Beine verschrumpelten. Mein Gesicht wölbte sich wie ein Pickel kurz vorm Platzen. Meine Nase ragte immer länger heraus. Mein Gesicht wurde immer spitzer.

Und dann wurden meine Sinne von denen der Ratte abgelöst.

Die Ohren gingen auf Empfang, als wenn jemand einen Schalter gedrückt hätte. Auch die Nase meldete sich.

Und die Instinkte der Ratte blitzten auf. Sie sprudelten in meinem Menschenverstand nach oben und transportierten ihre Botschaften von Angst und Hunger und noch mehr Angst.

‹Uaah!›, kommentierte Rachel.‹Nervöse kleine Biester, was? ›


KAPITEL 2



Die Rattenaugen waren kein bisschen besser als meine eigenen. Eher noch schlechter. Wie bei vielen Tieren, in die ich mich schon gemorpht hatte, konnten die Augen Bewegung besser wahrnehmen als Farben und Formen. Es bewegte sich nichts, also war mein Bild, ich weiß nicht … irgendwie langweilig.

Trotzdem konnte ich Rachel gut genug sehen. Wir waren aus der DNS derselben Ratte gemacht, also im Prinzip geklont. Ich konnte ihren langen, nackten, rosigen Schwanz sehen. Ich glaube, dieser Schwanz ist der Grund, warum Menschen Ratten hassen und Eichhörnchen süß finden.

Vielleicht auch noch wegen der Tatsache, dass Ratten bekanntlich hin und wieder Menschen anknabbern.

Die Ratte hatte ein ausgezeichnetes Gehör, aber was mich wirklich verblüffte war ihr Geruchssinn. Ich zuckte mit meinem Rattennäschen und die ganze Welt schickte mir Botschaften.

Ich roch die Chemikalien in den Schränken. Ich roch, dass sich an diesem Morgen hunderte verschiedener Kin der in diesem Saal aufgehalten hatten. Ich roch sogar noch ein paar Samen und Nüsse in meiner Hosentasche.

Ich spürte, wie das Gehirn der Ratte mein eigenes allmählich überlagerte. Die Ratteninstinkte brachen durch. Angst. Nicht die messerscharfe, plötzliche Angst eines Menschen, sondern die ständige Angst eines kleinen Tieres in einer Welt voller großer Beutejäger.

Und der Hunger. Der Hunger eines Tierchens, das sein gesamtes Leben, jede einzelne Minute, mit der Suche nach der nächsten Mahlzeit zubrachte.

Aber da war auch eine blitzschnelle Intelligenz.

Wenn man sich in ein Tier morpht, bekommt man zwar in der Regel nichts von seinen Erinnerungen oder so mit, aber seine Instinkte übernimmt man vollständig, auch seine grundlegenden Fähigkeiten.

Diese Ratte war sehr nervös. Sie hatte Angst, so ungeschützt im freien Raum. Ich musste neben die Wand, sodass ich wenigstens nicht mehr von allen Seiten angegriffen werden konnte. Ich entschied, dass das kein schlechter Instinkt war.

‹Vielleicht sollten wir ein sichereres Plätzchen aufsuchen?›, fragte ich Rachel in Gedankensprache.

‹Oh, ja, unbedingt›, stimmte sie zu.

Die kleinen Rattenbeine setzten sich in Bewegung, und los gings. Nicht wirklich schnell, aber es erschien rasend, weil ich so dicht über dem Boden war, meine Nase gerade mal einen halben Zentimeter über dem Linoleum. Als ich so daher gewetzt kam, ragten riesige Wände über mir auf und ich sah seltsame Baumwälder  die Seiten der Labortische, die Stuhlbeine.

Ich wuselte an der Wand entlang, Rachel dicht hinter mir.

‹Das ist kein attraktiver Schwanz ›, sagte Rachel.‹Ich meine, ich bin eine Ratte und finde trotzdem, dass er ziemlich übel aussieht.›

Dann sah ich den Tisch, auf dem mein Labyrinth aufgebaut war. Da oben war die echte Courtney.

‹Ich denke, wir können über meinen Rucksack auf den Stuhl klettern. Dann auf mein Sweatshirt und von da springen wir auf die Tischplatte. ›

‹Ich folge dir›, sagte Rachel.‹Geh du voran, Rattenchefin. ›

Der Rattenkörper war ein erstaunlich guter Turner. Man käme nicht auf die Idee, dass so ein pummeliges Würstchen mit Stummelbeinen sich zum Klettern eignet, aber ich bin überzeugt, dass diese Ratte so ziemlich jeden Ort erreicht hätte.

Ich sah den Bücherstapel, den ich als Treppe am Labyrinth aufgetürmt hatte. Und jetzt, aus Rattenperspektive, war die Labyrinthwand wirklich eine Wand. Sie schien knapp drei Meter hoch.

‹Geh du durch das Labyrinth ›, schlug Rachel vor.‹Ich warte hier draußen. ›

Eilig turnte ich über die Bücher nach oben. Die Bilder auf meinem Biobuch erschienen mir wie riesige Mosaike aus bunten Fliesen.

Oben angekommen, sah ich in den Irrgarten. Ich wusste, ich konnte da runterspringen, in diese langen Gänge hinein, aber irgendwie hatte ich in dem Moment Schiss. Es war komisch, aber die Vorstellung, der echten Courtney zu begegnen, machte mich nervös. Ich hatte immer schon ein seltsames Gefühl dabei, Tierkörper zu benutzen. Als ob man sich etwas anmaßt, was man eigentlich nicht tun sollte.

Aber ich hatte eine Aufgabe zu erledigen. Ich musste rauskriegen, warum Courtney die Nüsse nicht finden konnte. Sie müsste sie doch riechen …

‹He. Moment mal. Ich kann sie auch nicht riechen. Keine Spur.›

‹Was kannst du nicht riechen?›, fragte Rachel.

‹Die Nüsse. Ich kann sie nicht riechen. ›

‹Na und?›

‹ Darum gehts doch›, erwiderte ich.

Verwirrt sah ich mich um. Dann bemerkte ich den Luftzug. Es kam von oben. Da oben irgendwo … befand sich in einer Million Kilometer Höhe, so weit weg wie der Mond, ein Deckenventilator.

Hätte ich Lippen gehabt, hätte ich gelächelt.

‹Hey. Es ist der Ventilator. Der bläst den Duft der Nüsse weg.›

‹Super. Können wir jetzt gehen?›

Ich war ziemlich zufrieden mit meiner Erkenntnis, als zwei Dinge passierten. Erstens kam Courtney  die echte Courtney  um die Ecke des Labyrinths gesaust.

Und zweitens hörte ich ein lautes Krachen, dröhnendes Gelächter und dann Schritte, die rasch näher kamen.

Courtney blieb wie angewurzelt stehen und starrte mich an. Ich starrte zurück. Dann sah ich nach hinten zu Rachel. Rachel rührte sich nicht vom Fleck.

HE, SEHT MAL DA! RATTEN!, rief eine unvorstellbar laute Stimme. Ein Junge, das war sicher. Ich erkannte die Stimme nicht, aber den Tonfall. Er wollte Ärger.

BAH. WIE EKLIG! rief eine zweite Stimme. JEMAND SOLLTE SIE ZERTRETEN ODER SO WAS. ICH HASSE RATTEN!

Zwei von der Sorte. Zwei herumgammelnde Kerle, die nach etwas suchten, das sie kaputtmachen oder zerstören konnten.

Zwei sehr, sehr große Kerle im Vergleich zu uns winzigen Ratten.

Plötzlich Schatten! Erschütterungen. Gewaltige Bewegungen!

WOMM!

Den Tisch schüttelte ein heftiges Erdbeben!

WOMMIBOMPF!

Ein Schatten kam auf mich niedergesaust. Ich sprang!

PAMM!

Die Tischplatte hüpfte, als die Hand dicht neben mir aufschlug.

Ich fühlte, wie das Labyrinth angehoben wurde. Es kippte auf die Seite und stand dann hochkant.

Courtney plumpste aus dem Irrgarten auf den Tisch. Jetzt waren wir zu dritt, gefangen auf der Tischplatte.

HIER! EIN BESEN!

‹Abhauen!›, schrie Rachel.

‹Lauf!›

TWACK!

Etwas von der Größe eines Tannenbaums klatschte auf die Tischplatte. Es war ein Besenstiel, der jetzt quer über den Tisch wischte und direkt auf uns zu sauste, ein hölzerner Stamm, halb so hoch wie ich.

Ich sprang. Ratten springen nicht gern, aber wenn es sein muss, dann können sies.

Rüber! Wusch, über den Besenstiel, Rachel gleich neben mir. Ich sah Courtney in die entgegengesetzte Richtung rennen.

Lauf! Lauf! Lauf! Im Rattenturbotempo flitzten Rachel und ich davon.

Die Tischkante … wie der Rand eines vierstöckigen Hauses. Da schien es echt sehr, sehr tief runter zu gehen.

Dann  ein Schatten! Eine Störung im Luftstrom! Keine Zeit nachzusehen! Keine Zeit zum Denken!

‹Aaaaahhhh!›

‹Aaaaahhhh!›

Wir sprangen gerade von der Tischkante, als der Besenstiel die Stelle traf, wo wir gestanden hatten.

Der Fall kam mir endlos vor, Ratten-Skydiving. Die Linoleumfliesen sahen aus wie irgendwelche sonderbaren Äcker tief unter mir.

Ich schlug ziemlich hart auf. Meine Beine federten die Wucht nicht ab, sie waren zu kurz. Das machte dann mein großer, pelziger Bauch. Zum Glück. Aber es schaltete mich einen Moment lang aus.

Als ich wieder klar bei Verstand war, erkannte ich, dass die Typen nicht länger hinter mir und Rachel her waren. Sie hatten Courtney in eine Ecke gedrängt und stießen mit dem Besenstiel nach ihr.

‹Oh, Mann›, sagte ich.‹Wenn wir da lebend rauskommen, wird Jake mich umbringen. ›

‹Ich hab das Rennen satt›, sagte Rachel.‹Wir sollten uns jetzt mal um die Kerle kümmern.›

So ist Rachel nun mal. Den Schwanz mitgerechnet, waren wir etwa dreißig Zentimeter lang. Klar, dass sie meinte, wir sollten ein paar Typen im Godzillaformat angreifen.

Aber ich war das Laufen ebenfalls leid. Und ich konnte nicht zulassen, dass die arme Courtney massakriert wurde. Sie war mehr als bloß ein wissenschaftliches Projekt. Jetzt war sie so was wie eine Rattenschwester.

Ich zielte auf das Bein des vordersten Typen. Es hatte die Größe einer Eiche, nur dass diese Eiche blau war. Weiter, blauer Jeansstoff.

‹ Denkst du auch, was ich denke?›, fragte ich Rachel.

‹Ich folge dir›, sagte sie.

Wir setzten unsere kleinen Rattenfüßchen in Trab und flitzten los. Schneller, schneller, so schnell wir konnten. Und das war ziemlich schnell.

In das Hosenbein und rauf! Über den Socken sah ich Haut aufblitzen.

Mein Angriffspunkt. Meine winzigen Krallenfüße klammerten sich an der weißen Tennissocke fest und marschierten schnurstracks nach oben.

Es war, als betrete man einen Tunnel. Der raue Jeansstoff scheuerte über meinen Kopf und Rücken. Unter mir wölbte sich das rosa Fleisch. Ich grub abwechselnd meine vier Krallen in die behaarte Haut und sauste wie wild auf dessen Rückseite hinauf.

AAAAAAHHHHHH!

Plötzlich war der Junge überhaupt nicht mehr an Courtney interessiert.

AAAAAAHHHHHH! SIE BEISST MICH! NIMM SIE WEG! TU SIE RUNTER VON MIIIIR!

NEEEIIN! OH! OH! OH! kreischte der andere Junge, als Rachel angekommen war.

‹Jaaa-haaahh!›, schrie ich, als der Besitzer des Beins damit wie wild rumzappelte. Ich prallte gegen die Jeanswand und zurück gegen die rosa Haut. Verbissen versuchte ich, nicht loszulassen, während der Junge immer weiter schrie und sein Bein wie ein Verrückter schüttelte.

AAAAAHHH! AAAAAAHHH! AAAAAHHHH!

Raus aus dem Labor hinaus auf den Flur, während die beiden Typen in einer Tour schrien.

Ich drehte mich mühsam herum und peilte nach unten. Ich schoss ins Freie, heraus aus dem Hosenbein in die Freiheit.

Das Letzte, was ich von den beiden Typen sah, war, dass sie entsetzt rannten und rannten.

Courtney sah ich niemals wieder. Ich schätze, sie hat in den Schulmauern ein Plätzchen zum Leben gefunden. Wenigstens hatte ich rausgefunden, warum sie nicht durch das Labyrinth laufen wollte.

Rachel und ich suchten uns einen sicheren Ort zum Zurückmorphen, gingen dann zu ihr nach Hause und verpassten ihrer kleinen Schwester eine Do-it-yourself-Dauerwelle. Alles ging seinen gewohnten Gang.
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An diesem Abend kamen alle in unsere Scheune. Da treffen wir uns meistens  so ein-, zweimal die Woche. Wenn irgendeine Mission ansteht, natürlich öfter. Ich war überrascht, als Jake anrief und ein Treffen vorschlug, das letzte war erst einige Tage her. Und soweit ich wusste, war nichts Wichtiges geplant.

Ich hoffte also, dies würde nur ein Treffen sein, nichts weiter. Ich hatte absolut null Freizeit. Schule. Leben. Für diese Dinge braucht man Zeit, versteht ihr?

Ich war gerade dabei, die Käfige zu putzen, als die anderen eintrudelten.

Es war ein Waschbärkäfig, um genau zu sein. Der Waschbär war auf dem Highway von einem Auto gestreift worden. Die meisten von der Highway Patrol wissen Bescheid und rufen uns gleich an, wenn sie ein verletztes Tier am Straßenrand sehen.

Dem Waschbären würde es bald wieder gut gehen. Bis dahin aber musste man ihm Futter, Wasser und Medikamente geben und seinen Käfig sauber halten. Und das war meine Aufgabe.

Ich hatte einen schmutzigen Overall an und riesige Gummistiefel. Meine Arme steckten tief in Gummihandschuhen. Da tauchte Rachel auf.

Hi, Cassie.

Hi, Rachel.

Ich stand vornübergebeugt und konzentrierte mich auf das Auswischen des Waschbärkäfigs. Ich konnte deutlich erkennen, dass es sich der Waschbär ernstlich überlegte, mir ins Gesicht zu springen und meine Nase anzuknabbern.

Na? Hast du dein neues Outfit vom Trendy Müllmann? Oder ist das der geheime neue LagerfeldFreestyle7.

Rachel und ich sind die besten Freundinnen, aber grundverschieden. Auf den ersten Blick, so im Vorbeigehen, würde man Rachel wahrscheinlich für ne eingebildete Modepuppe halten. Danach würde man feststellen: Eigentlich ist sie ganz anders, gar nicht typisch, sehr schön, aber nicht so n Abziehbild.

Und beim dritten Hinsehen würde sie rüberkommen, einem ins Gesicht schauen und sagen: Was glotzt du denn so? He? Hast du n Problem?

Rachel ist groß und blond und schön und hat echt nie Angst, glaub ich. Xena, die Kriegsprinzessin  nur ohne Lederzeug.

Äußerlich passen wir überhaupt nicht zusammen: Rachel könnte an einem Regentag durch den Springbrunnen im Park spazieren und käme auf der anderen Seite heraus wie n Model zum Shooting. Und ich werde eines Tages auf meiner eigenen Hochzeit in Jeans, Stiefeln und zwei verschiedenen Socken erscheinen.

Ich trat einen Schritt von dem Waschbärkäfig zurück. Ich lächelte und drehte mich um, damit Rachel mein Outfit bewundern konnte. Gefällts dir? Es ist aus der Ralph-Lauren-Tierkacke-Kollektion.

Irgendwann werde ich dir eins auf die Nase geben, dich in eine große Tasche stopfen, zum Einkaufszentrum schleifen und dich zwingen, ein Kleid zu kaufen. Die großen Gummistiefel kannst du anbehalten, wenn du darauf bestehst, aber ein Kleid verpass ich dir.

Sehr witzig. Aber bei Rachel weiß man nie, ob sies nicht doch ernst meint.

Sie lächelte bloß mit ihren zehntausend strahlend weißen Zähnen.

Ich hörte Fahrräder an der Außenwand der Scheune. Dann hörte ich männliche Stimmen.

Batman soll Spiderman schlagen können? Spinnst du jetzt total? Das glaubst du doch selber nicht. Ich dachte, du bist mein Freund … Spiderman ist tausendmal besser.

Marco. So ernst, wie er nur klingen konnte.

Ich sag nur: Körperpanzerung. Spidermans Netze würden an Batmans Körperpanzerung überhaupt nicht halten. Homer, schön draußen bleiben, guter Junge. Hier darfst du nicht rein.

Das war Jake. Mit seinem Hund, der leider glaubt, dass die ganze Scheune voll mit tollem Spielzeug ist, mit lauter kleinen Spielkameraden.

Jake und Marco kamen durch die kleine Seitentür. Jake als Erster, wie üblich. Wenn wir einen Anführer haben, dann ist es Jake. Er ist der Stärkste von uns, innerlich wie äußerlich. Und er sieht ziemlich gut aus. Und überhaupt. Ich meine, er ist ein erstaunlich cooler Junge.

Er übernimmt für alles die Verantwortung und ist der Erste, der sich immer um alles kümmert. Es ist schon verrückt, noch ein Kind zu sein und sich dann so zu benehmen.

Die großen Entscheidungen treffen wir alle gemeinsam. Aber wenn die Zeit knapp wird, ist es oft Jake, der die kleinen Dinge entscheidet. So kleine Dinge, bei denen einer seiner Freunde draufgehen könnte.

Ich musste lachen, als ich merkte, dass Jake noch an solchen absurden Streitereien mit Marco Spaß hatte. Ich mache mir immer ein bisschen Sorgen, dass er zu viel Stress am Hals hat.

Jake und ich sind sozusagen … na ja, ihr wisst schon. Wir mögen uns. Mögen im Sinne von gern haben.

Marco ist kleiner als Jake, hat längere, dunklere Haare, lustige braune Augen und gibt an wie ne Tüte Mücken.

Für Marco ist die ganze Welt nur eine Kulisse für seine Komödien. Marco reißt auch noch Witze, wenn ihm gerade einer den Arm bricht oder er vor Angst nicht mehr weiß, was er sonst machen soll. Aber manchmal kommt es auch vor, dass seine Augen ihren ironisch skeptischen Ausdruck verlieren und gefährlich zu glitzern beginnen.

Cassie, sagte Marco, du siehst hübsch aus, wie immer. Wie du auf deiner Kleidung diese Mistakzente setzt  sehr geschmackvoll. Dann sah er zu Rachel hinüber und zuckte zusammen. Uff! Jedes Mal, wenn ich dich sehe, bist du wieder ein Stück größer. Hör auf damit. Hör auf zu wachsen.

Rachel tätschelte Marco auf den Kopf. Keine Sorge, Kleiner. Ich schau nicht auf dich herab, weil du zu kurz geraten bist. Sondern weil du so bist, wie du bist.

Marco griff sich theatralisch an die Brust. Uaargh! Und wieder rammt Xena einen Speer in mich.

Hallo, Jake, sagte ich und überging das übliche Marco-gegen-Rachel-Spiel.

Hallo, Cassie, sagte er mit seinem seltenen breiten Grinsen. Hey, ich hab da so eine komische Geschichte aufgeschnappt. Zwei so Typen in der Schule behaupten, sie seien von zwei Laborratten angefallen worden.

Tatsächlich? Davon hab ich nix gehört, sagte ich und versuchte so lässig wie möglich zu klingen. Ich kann einfach nicht lügen.

Jake zog eine Augenbraue hoch und ich machte mich eilig wieder daran, den Käfig auszuputzen.

Warum sind wir eigentlich hier? fragte Rachel ohne Einleitung.

Jake zuckte mit den Schultern. Tobias sagte mir, ich solle alle zusammentrommeln. Er und Ax hätten irgendwas.

Wie aufs Stichwort hörten wir Flügelschlagen. Ein Greifvogel schoss durch die offene Luke des Heubodens herein. Er machte eine scharfe Kehrtwende, bremste, streckte seine Klauen nach vorn und landete vorsichtig auf einem Dachbalken.

Es war ein Rotschwanzbussard. Am Rücken war er fast ganz dunkelbraun, sein Bauch hatte ein helleres, gesprenkeltes Braun und Strohgelb. Der Name kommt von den rostroten Schwanzfedern.

Der Bussard starrte aus unglaublich tief braungoldenen Augen zu uns herab.

‹Hi›, sagte der Bussard, eine lautlose Stimme, die wir nur in unseren Köpfen hörten.

Hallo, Tobias, antwortete ich.

Tobias ist das fünfte menschliche Mitglied unserer Gruppe. Obwohl er nicht mehr ganz menschlich ist. Wer länger als zwei Stunden in einem Morph bleibt, ist für immer darin gefangen.

In seinem Geist und mit allem, was er fühlt, ist Tobias nach wie vor ein menschliches Wesen  fast. Aber er hat den Körper eines Bussards. Und er lebt als Raubvogel.

Hallo, Tobias, sagte Rachel. Ich dachte, du hättest vielleicht schon gestern Abend vorbeigeschaut.

Tobias ist öfter mal bei Rachel. Er fliegt in ihr Zimmer unterm Dach und sieht fern oder liest. Dinge, die er in der Wildnis nicht tun kann. Menschliche Dinge.

‹Äh, tja, das hatte ich auch vor›, sagte er in Gedankensprache.‹ Aber da war diese Sache mit Ax … ›

Ax ist Aximili Esgarrouth Isthil. Er ist das sechste Mitglied unserer Gruppe und noch weniger ein Mensch als Tobias: Ax ist ein Andalit.

‹ Kommt Ax auch?›, fragte Jake.

‹Nein. Er wirft noch ein Auge auf ein paar Dinge. Oder besser: vier Augen. ›

Was für Dinge? fragte Marco mit einem ungeduldigen Unterton.

Tobias kam etwas näher heran. Er landete oben auf einer Boxentür und checkte die vielen Käfige. Zurzeit hatten wir außer dem Waschbären noch einen Fuchs, zwei Wölfe, eine Hand voll diverser Fledermäuse, ein echt cooles Stachelschwein, ein Kaninchenpaar, ein Reh, das von einem Bären angefallen worden war, mehrere Tauben, eine Gans, einen jungen Schwan, eine Schar Möwen, einen schönen Rotschulterstärling und eine Schleiereule.

‹Was ist mit dem Steinadler passiert?›, fragte Tobias.

Der war wieder fit, und da haben wir ihn freigelassen, erklärte ich. Wisst ihr, Steinadler fressen ab und zu Bussarde. Aber wir haben ihn ganz weit drinnen im Bergland ausgesetzt. Weit weg von deinem Revier, Tobias.

Tobias schien darüber nicht allzu glücklich. Andererseits hat Tobias natürlich ein Bussardgesicht und guckt also immer etwas grimmig. Früher war er mal ein sehr süßer, etwas tollpatschiger Junge. Tobias und Jake haben sich kennen gelernt, als Jake ihm gegen ein paar Angeber half, die ihn mit dem Kopf in eine Kloschüssel stecken wollten.

‹ Jedenfalls muss ich euch was mitteilen. Es scheint, als ob irgendwer demnächst im Wald mit Baumfällarbeiten beginnen will. ›

Oh, nein! rief ich.

Die anderen regten sich nicht so auf.

Na und? meinte Marco.

Na und? Tiere werden obdachlos! Altehrwürdige Bäume werden umgehauen für Sperrholzbretter!, schimpfte ich. Na und!

Marco runzelte die Stirn. Das ist mir doch egal.

Ich hatte den Gegenschlag schon auf der Zunge, aber Tobias schnitt mir das Wort ab.‹ Meinetwegen ist es dir egal, Marco. Aber vielleicht interessiert dich, wer hier die Axt schwingt.›

Ich schätze mal, ne Holzfirma, sagte Marco.

‹Ja. Stimmt. Nur hat diese Holzfirma eine Kommandozentrale mitten im Wald aufgebaut. Ein Blockhaus, wie man es sich halt so vorstellt. Bis auf eine Kleinigkeit. ›

Und zwar? fragte Jake.

‹Das Gebäude ist durch ein Kraftfeld gesichert. Ein Kraftfeld, das anscheinend alles aufhält, was in die Nähe kommt. Ich wollte mal näher hinfliegen, und mir war, als wäre ich gegen eine Wand geprallt. Außerdem laufen ständig bewaffnete Wachen rings um das Gebäude herum und patrouillieren die Zufahrtsstraße auf und ab.›

Oh, sagte Jake.

‹ Wachen mit automatischen Gewehren. ›

Yirks?, wunderte sich Rachel. Aber warum sollten die Yirks im Wald Bäume fällen wollen?

Die Antwort war klar. Der Plan der Yirks war einfach zu offensichtlich. Sie wollen den Lebensraum zerstören, sagte ich.

Was? Meinst du, die Yirks habens jetzt auf Rehe und Eulen abgesehen, oder was? sagte Marco mit einem verächtlichen Lächeln.

Nein, erwiderte ich. Auf Eulen sind sie nicht so scharf. Die sind hinter einer anderen Art her.

‹Ja›, stimmte Tobias zu.‹Sie werden den Lebensraum der sehr, sehr stark bedrohten Animorphs zerstören. ›
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So. Die Yirks sind also gleich hier in unserem Wald. Na schön sagte Rachel mit ihrer gewohnten Begeisterung für alles Gefährliche. Schauen wirs uns mal an.

Wenn das wirklich eine Operation der Yirks ist, müssen wir vorsichtig sein, sagte Marco. Dann erwarten sie uns.

‹Erwarten? Wieso?›, fragte Tobias verwundert.

Marco nickte. Na ja, die Yirks halten uns für Andaliten, korrekt? Sie glauben, dass nur Andaliten morphen können. Jetzt ist ihnen wohl eingefallen, dass der Wald der einzige Ort ist, wo sich eine Gruppe von Andaliten verstecken könnte. Ist ja auch nicht blöd  wenn wir tatsächlich Andaliten wären, könnten wir uns wohl kaum ein Apartment mieten.

Also würden wir uns im Wald rumtreiben. Genau wie Ax. Jake nickte. Sie sehen in dieser Abholzaktion eine Möglichkeit, die Andalitenjagd zu eröffnen.

Genau. Was heißt, dass sie uns draußen im Wald vermuten. Deshalb müssen sie auf einen Angriff vorbereitet sein. Sie werden jede merkwürdige Tiergruppe todsicher gebührend empfangen.

Marco hatte Recht. Aber mich beschäftigte noch eine andere Frage. Wie haben sie nur die Erlaubnis bekommen, in einem Nationalpark Bäume zu fällen?

Marco verdrehte die Augen. Ist doch ganz egal. Tatsache ist, sie haben es geschafft.

Wenn wir uns die Stelle ansehen wollen, können wir nicht in einer großen Gruppe dort aufkreuzen, sagte Jake. Wir teilen uns auf und bilden zwei Gruppen. In verschiedenen Morphs. Wir beobachten nur, aber wir unternehmen nichts. Okay?

Alle nickten.

So. Wenn alle damit einverstanden sind, gehe ich mit Rachel. Ich werde mich in den Wanderfalken morphen. Rachel, du kannst mal wieder deinen Seeadler nehmen. Tobias wird uns den Weg zeigen. Das sind ne Menge ausgezeichneter Augen, um sich einen Überblick zu verschaffen. Cassie, du gehst mit Marco. Eine andere Perspektive kann nicht schaden.

Warum darf ich nicht mit Rachel gehen? fragte ich. Nicht, dass ich Marco nicht leiden könnte. Er geht mir nur manchmal auf die Nerven.

Weil du und Rachel euch einfach gegenseitig anstachelt, sagte Jake.

Er wusste Bescheid über die Sache mit den Ratten. Daran bestand kein Zweifel. Trotzdem ärgerte es mich irgendwie. Oh, du meinst, so wie bei dir und Marco?

Jake nickte und zwinkerte mir zu. Könnte man so sagen. Ja. Exakt.

Zehn Minuten später liefen Marco und ich durch die weiten Felder unserer Farm und wateten durch das hohe Gras auf den Waldrand zu.

Der Wald ist riesig. Er reicht bis ganz hinauf ins Gebirge. Tausende, vielleicht auch Millionen Quadratkilometer mit Kiefern, Tannen, Eichen und einzelnen Birken -von den Bergen bis zum Stadtrand. Unsere Farm liegt, wie viele andere auch, direkt am Rand. In der Nähe gibt es noch ein paar Neubausiedlungen.

Es war ein wolkenloser Abend, die Berge schienen in der untergehenden Sonne rosa und lavendelfarben. Wind wehte, voll mit dem Duft von Wildblumen. Zwei unserer Pferde grasten am einen Ende der Weide beim Zaun. Es war eine sichere Gegend, bei gutem Wetter konnten wir die Pferde nachts frei herumlaufen lassen.

Jetzt allerdings, wo man wieder Wölfe im Wald ansiedelte, würden wir das wahrscheinlich ändern müssen. Ein Wolfsrudel kann auch ein gesundes, kräftiges Pferd zur Strecke bringen. Ich weiß das. Ich war schon mal ein Wolf.

Und ich war drauf und dran, wieder einer zu werden.

Wir erreichten den Wald. Er begann ganz plötzlich. Ein Schritt ging noch durch Gras, der nächste über Kiefernnadeln und welkes Laub.

Unter den Bäumen war es dunkel. Und als wir ganz im Wald waren, wurde es noch düsterer. Ich legte den Kopf in den Nacken und sah nach oben. Noch konnte ich blauen Himmel über uns erkennen. Aber die Sonne ging unter und langsam kam die Nacht. Die Tagtiere wurden ruhig und die Nachttiere erwachten.

Wir könnten auch ebenso gut jetzt gleich morphen, sagte Marco und er hatte Recht.

Ja. Im Wolfsmorph kommen wir schneller voran.

Er grinste mich an. Ist dir das nicht manchmal unheimlich? All dieser ganze Morphkram, meine ich? Ich erinnere mich noch gut an das erste Mal. Es war so irre.

Ist es immer noch, sagte ich.

Sogar für dich?

Wieso nicht für mich?

Marco zuckte mit den Schultern. Du bist darin die Meisterin.

Ich lachte. Wir alle können morphen.

Ja, aber sogar Ax sagt, dass du besonders talentiert bist. Als ob du mehr Kontrolle darüber hast oder so. Er sagt, du seist darin sogar besser als er.

Dadurch wirds aber auch nicht weniger gruselig, entgegnete ich. Ich meine, wir sind im Wald, die Sonne geht unter, und ich mache mich bereit für die Verwandlung in einen Wolf. Das könnte ein Horrorfilm sein.

Na dann los, Wolfsfrau.

Wir schoben unsere Oberbekleidung unter irgendein Gebüsch und ich begann zu morphen. Ich richtete meine Konzentration auf den Wolf, dessen DNS ein Teil von mir war. Marco und ich waren im Grunde der gleiche Wolf. Wir hatten damals beide die DNS desselben Weibchens übernommen.

Ich fühlte, wie sich mein Kiefer immer weiter streckte. Die Knochen gaben ein leises, mahlendes Geräusch von sich, als mein kleiner, schwacher Menschenmund zum kraftvollen, reißenden Maul des Wolfs wurde. Mit meinen Menschenzähnen konnte ich kaum ein zähes Steak kauen. Als Wolf konnte ich einem lebenden, zappelnden Reh die Kehle durchbeißen.

Mein Zahnfleisch juckte, während meine Zähne immer länger wurden.

Mierft du? Dasch warr woff uch mointe, sagte Marco, der noch zu reden versuchte, als seine Zunge und seine Lippen schon verschwanden. Noch ein paar Sekunden, und er konnte auf Gedankensprache umschalten.

‹Siehst du? Das war es, was ich meinte. Wie viel besser du morphen kannst als ich. Das sieht übrigens sehr gruselig aus. ›

Ich hatte erst den Kopf des Wolfs vollständig erscheinen lassen, bevor sonst irgendwas passierte. Ich war noch ein ganz normales Mädchen, bloß mit weichem Fell und einem massigen, zotteligen Wolfskopf auf den Schultern.

‹Ich habe mir wirklich keine großen Gedanken darüber gemacht›, antwortete ich.‹ Manchmal hat mein Gehirn anscheinend seine eigenen Vorstellungen. ›

Ich morphte zu Ende. Meine Beine schrumpften. Raue Pfoten verdrängten meine Füße. Der Pelz auf meinem Körper wurde lang und rau und grau.

Ich konnte nicht mehr aufrecht stehen und kippte nach vorn auf meine Vorderbeine.

Die Instinkte des Wolfs meldeten sich, aber da ich diesen Morph schon kannte, konnte ich sie ganz gut kontrollieren.

Dann brachen die Sinne des Wolfs durch und lösten meine menschliche Wahrnehmung ab.

Dieser Wald war für den Wolf eine völlig neue Erfahrung. Es war, als hätte man ihn blitzschnell an einen ganz anderen Ort gebeamt.

Meine Menschenohren hatten fast nichts bemerkt  ein bisschen Wind, ein bisschen Vogelzwitschern, ein Rascheln im Laub. Aber die Wolfsohren registrierten alles. Rechts hörten sie in etwa hundert Metern Entfernung irgendein großes, vierbeiniges Tier. Sie hörten Eichhörnchen in ihren Nestern Eicheln knabbern. Sie hörten Insekten unter dem nadeligen Waldboden krabbeln. Und die Autos auf der fernen Landstraße.

Dabei waren die Ohren noch nichts im Vergleich zum Geruchssinn.

Lasst es mich mal so ausdrücken  geruchsmäßig sind alle Menschen blind. Wir riechen nichts. Vielleicht riechen wir eine Blume, wenn man sie uns direkt unter die Nase hält, oder einen Schokoladenkuchen im Ofen. Aber wir sind die Geruchstrottel überhaupt.

Wölfe sind auf diesem Gebiet genial. Ihr habt keine Ahnung, wie es ist, mit so einer Wolfsnase rumzulaufen.

‹Ahhh!›, schrie ich erschrocken.

‹Ja›, kam Marcos Zustimmung.‹ Hatte ich auch ganz vergessen. Wow. Hallo! ›

Es ist genau so, als ob man blind gewesen ist und dann plötzlich sehen kann.

Der Wolf roch die Pferde auf unserer Weide. Und er roch nicht nur, dass es Pferde waren, sondern auch, dass sie ausgewachsen und gesund waren. Der Wolf roch jede Blume, jeden Baum, jedes Blatt und jeden Pilz. Er roch Wasser an drei verschiedenen Orten und wusste, welcher Bachlauf am besten schmeckte.

Der Wolf roch ein Backenhörnchen, ein Dutzend Eichhörnchen, Wühlmäuse, Ratten, Mäuse, Rehe, einen toten Sperling, einen Waschbären, nein … zwei Waschbären.

Und er roch mich. Ich meine, er witterte den Geruch meiner Klamotten. Und damit den Geruch sämtlicher Vögel und Tiere in unserer Scheune, die ich berührt hatte oder in deren Nähe ich auch nur gekommen war.

Er roch Dinge, die drei Tage her waren. Den anderen Wolf, einen alten Rüden, der irgendwann hierher gelaufen war. Den Geruch von Hunden und Katzen und Abfall.

Und einen höchst sonderbaren Geruch  Ax.

Wenn man das alles im Kopf zusammennahm  den Geruchssinn und das Gehör , dann krabbelte die ganze Welt um einen herum und wuselte und zerplatzte fast vor Leben.

‹Cool›, sagte Marco.

‹ Absolut megacool. Komm, wir rennen ein Stück. ›

Wölfe rennen nämlich gern.
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Wölfe können rennen. Und zwar die ganze Nacht lang, ohne einmal stehen zu bleiben, langsamer zu werden oder eine Pause zu machen.

Wir rannten, Marco und ich. Sprangen über umgestürzte Baumstämme, schlängelten uns zwischen Bäumen durch, wichen dornigem Gestrüpp aus. Überwiesen in der Abendsonne und durch hohe, dunkle Fichtenhaine. Wir jagten durch Bäche, dass es nur so spritzte, und sprangen über Felsen.

Wir rannten einfach nach Gefühl und ließen uns von unserer Nase, unseren Augen und Ohren leiten. Im Umkreis von tausend Metern gab es nichts, worüber wir nicht Bescheid wussten.

Wir rochen das Holzfällerlager, lange bevor wir es erreichten. Dann hörten wir Maschinenlärm. Und Gemurmel. Menschliche Stimmen.

Schließlich wurden wir daran erinnert, dass wir nicht die einzigen wachsamen Beutejäger im Wald waren.

‹Seid ihr das, Freunde?›, fragte eine Stimme in Gedankensprache. Jakes Stimme.

‹Ja. Wo bist du?›Ich sah mich um.

‹Ganz weit oben über euch›, sagte Jake lachend. Ich blieb stehen und legte meinen Kopf in den Nacken, als wollte ich gleich den Mond anheulen. Durch eine Lücke zwischen den Bäumen sah ich ein Stück Himmel. Und da oben, ganz hoch oben an diesem Himmel, erkannte ich drei winzige schwarze Punkte.

Tobias, Jake und Rachel, endlos hoch, kurz unter der Wolkendecke. Noch im Dämmerlicht hatten sie uns erspäht.

‹Es ist gleich da vorn. Eine Menge Wachen. Müsst selber mal n Blick drauf werfen. Aber seid vorsichtig.›

‹ Würden wir ja gern, aber die Sonne geht schon unter, und bald sehen wir sowieso nicht mehr viel›, bemerkte Tobias.

‹Ihr habt uns gesehen ›, sagte ich ein bisschen mürrisch.

Tobias lachte.‹Ja, aber ihr seid zwei große Wölfe. Das ist ja auch nicht schwierig. Aber jetzt … der Floh, der da bei deinem Ohr krabbelt … ›

‹Du kannst keinen Floh sehen ›, unterbrach ich.

‹He, he, he!›, rief Tobias.‹ Meinst du etwa nicht?›

Marco und ich liefen wieder los, etwas langsamer als vorher. Wachsamer.

Durch die Bäume begann Licht zu schimmern. Künstliches Licht.

Wir krochen langsam näher, den Kopf zwischen den Schultern tief eingezogen, die Ohren nach vorn gerichtet, und schnupperten nach einer Witterung.

Das Gebäude der Kommandozentrale war größer, als es zuerst schien. Es war ein Blockhaus, zwei Stockwerke hoch, mit einer Veranda.

Im Erdgeschoss waren an den Seiten und hinten keine Fenster. Nicht ein einziges. Im ersten Stock gab es zwar ein paar, aber sie waren dunkel. Zu dunkel, um drinnen etwas erkennen zu können.

Auf dem Dach des Hauses waren starke Scheinwerfer montiert. Rings um das Gebäude war der Wald gerodet worden, und das nackte, verwüstete Erdreich war taghell beleuchtet.

Mehrere gewaltige Maschinen standen dort fein säuberlich in einer Reihe. Planierraupen, merkwürdige Krane, Lastwagen und ein monströses Ding, das wie ein riesiges Kinderspielzeug aussah. Vermutlich wurden damit die Bäume gefällt.

Ich bemerkte, dass mehrere Männer am Rand der Lichtung herumliefen. Offensichtlich hatten sie die Aufgabe, alles Verdächtige sofort zu melden. Sie gingen im Abstand von etwa fünfzig Metern und schienen sehr nervös.

Der vorderste lief direkt an uns vorbei. Marco und ich kauerten uns flach hinter einen umgefallenen Baumstamm und rührten uns nicht.

Der Mann trug eine braune Tarnuniform und hohe Lederstiefel. Er hatte ein Gewehr.

‹Also, für ein Holzfällercamp sieht das wirklich etwas extrem aus. Der Typ da vorne ist jedenfalls kein Holzfäller^ sagte ich.

Ich richtete meine Ohren auf das Gebäude, konnte aber absolut nichts hören. Entweder war da niemand drin, oder sie hatten das Haus wirklich gut schallisoliert.

‹ Hörst du was?›, fragte mich Marco.

‹ Nicht aus dem Gebäude. Aber ich rieche was, das ich nicht zuordnen kann. Was ziemlich Merkwürdiges. ›

‹Ja. Ich auch. Tiergerüche, aber ganz komische. ›‹Hork-Bajirs?›

‹ Könnte sein.›

‹Die Wachen sind ausnahmslos Menschen ›, erklärte ich.‹Weißt du, vielleicht hat das alles gar nichts mit den Yirks zu tun. Wer immer diese Typen sein mögen, sie haben wahrscheinlich was ganz anderes vor. Ich meine, normale Menschen benehmen sich auch manchmal komisch. Nicht jeder Spinner ist deswegen ein Controller.›

‹Nein. Aber das Kraftfeld … Wenn das Drogendealer oder so wären, könnten sie wohl kaum so ein Kraftfeld erzeugend -

‹ Gutes Argument.> Ich verstummte. Ich hatte ein Geräusch gehört. Mehrere Geräusche. Bewegung. Vorsichtig, heimlich, leise.

Ich sah Marco an.‹Ja, hab ich gehört›, sagte er.‹Hinter uns. Da ist jemand. ›

Ich spürte, wie die Angst in mir hochkroch. Obwohl -eigentlich hatte nur der menschliche Teil von mir Angst. Mein Wolfs-Ich war einfach nur wachsam.

‹Wo sind die Wachen?›, fragte ich.

‹Uh-oh›, sagte Marco.

Grelles Licht! Überall Licht. Überall! Die ganze Welt war auf einmal strahlend weiß.

Ich hatte das Gefühl, als könnte mich das ganze Universum sehen.

PAMM! PAMM! PAMM!

In den Zweigen über uns das scharfe Krachen mehrerer Explosionen. Ich schaute hoch. Etwas kam runtergeflogen. Ein Netz!

Große Stahlnetze fielen plötzlich aus den Bäumen, von schweren Gewichten an den Rändern heruntergezogen.

‹LAUF!›

Wir rannten los. Das Netz genau über mir fiel. Ich rannte aus Leibeskräften und  frei!

Das Netz streifte mich noch am Rücken. Aber ich war draußen!

TSSSSSII-UPP! TSSSSSII-UPP!

Ein gleißend roter Lichtstrahl schoss aus den dunklen Fenstern im ersten Stock des Blockhauses. Knapp neben mir traf der Strahl einen Baumstumpf. Er verdampfte das Holz und hinterließ ein fünfzehn Zentimeter großes Loch im Stumpf.

Draconstrahlen!

Ich fing an zu rennen. Aber irgendwas stimmte nicht. Wo war Marco?

Ich drehte mich um und schaute zurück. Er hatte es nicht geschafft! Die Gewichte hielten ihn im Netz, aber er kroch auf dem Bauch vorwärts, um sich zu befreien.

Ich rannte zurück.

TSSSSSII-UPP! TSSSSSII-UPP! Immer wieder zischten die Draconstrahlen.

Ich packte die Netzkante mit meinen Kiefern und hob das Netz an. Es war unglaublich schwer. Kein Wunder, dass Marco kroch.

‹Mach, dass du hier wegkommst!›, schrie Marco.‹Lass dich nicht für mich umbringen!›

‹Halt die Klappe und komm da raus!›, rief ich.

TSSSSSII-UPP! TSSSSSI-UPP!

Ich konnte das Netz nicht halten. Mein Maul tat weh. Mein Hals wurde nach unten gezogen. Marco kam kaum noch vorwärts. Die Draconstrahler feuerten immer genauer.

Und jetzt sah ich, wohin die Wachen verschwunden waren. Sie kamen durch den Wald auf uns zugerannt. Ihre riesenhaften Schatten in den Baumkronen sahen unheimlich aus.

Dann kam … etwas Schnelles. Schneller als ein Wolf. Schneller als ein Mensch.

Wie ein Reh. Oder ein Pferd. Mit einem mundlosen Gesicht, Stielaugen und einem Skorpionschwanz. Etwas, das es auf der Erde nicht gab. Und es rannte direkt auf uns zu.

‹Ax!›Gott sei Dank.

Schneller, als ein Menschenauge gucken konnte, sauste sein Schwanz herunter.

Es regnete Funken, als die Schwanzklinge das Netz durchschlug und ein großes Loch riss.

‹ Schön, dich noch mal zu sehen, Ax!›, sagte Marco, schlüpfte aus dem Netz und rannte los. Ich war dicht hinter ihm. Wölfe sind von Natur aus schnell, aber ein Wolf in Todesangst mit einem panischen menschlichen Verstand ist schneller weg, als du überhaupt nur diesen Satz zu Ende gedacht hast.

Wir sahen zu, dass wir ohne Draconstrahlenlöcher wegkamen und rannten und rannten.

RA-TA-TA-TA! RA-TA-TA-TA-TA-TA!

Gewehrsalven! Gutes altes menschliches und hochgradig tödliches Gewehrfeuer!

In Wirklichkeit ist es viel lauter als im Kino.

Und es ist ziemlich blöd, wenn es auf einen selbst gerichtet ist, im Grunde hat es dann gar nichts von einem Film.

‹Aaaaahhh!›, schrie ich.

‹Aaaaahhh!›, schrie Marco.

‹Aaaaahhh!›,Ax.

Und dann stellten zwei Wölfe und ein Andalit einen neuen Geschwindigkeitsrekord auf.
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Okay, die Frage, ob es sich um ein gewöhnliches Holzfällerlager handelt, wäre damit geklärt, sagte Marco.

Wir hatten das andere Ende des Waldes erreicht und waren wieder in der Nähe meiner Farm. Marco und ich hatten zurückgemorpht. Rachel und Jake kamen zu uns herabgeflogen. Tobias landete auf einem Ast in Bodennähe.

Ax stand dicht neben uns. Seine zwei Stielaugen schwenkten unruhig hin und her und spähten in die dunklen Wälder ringsherum. Mit seinen beiden Hauptaugen erwiderte er meinen Blick.

Danke, Ax, sagte ich.

Ja, wirklich, fügte Marco hinzu. Die hätten mich zum Abendessen dabehalten, als Wolf am Spieß. Und einen Extradank an deine Schwanzklinge.

‹Ich hätte die Netze in den Bäumen sehen müssen ›, warf Ax sich vor.‹Ich hatte das Kraftfeld entdeckt und vermutet, dass sich in den oberen Fenstern Draconstrahler befinden würden. Aber Netze … An so ein primitives Mittel habe ich überhaupt nicht gedacht. ›

Ax kann wie alle Andaliten nicht wirklich sprechen. Wahrscheinlich, weil sie keinen Mund besitzen. Seine natürliche Kommunikation ist die Gedankensprache.

Er sieht aus wie eine Kreuzung aus Hirsch oder Pferd, Mensch und Skorpion. Ein bisschen ähnelt er einem Zentaur aus der griechischen Sage. Sein Oberkörper ist wie der eines Jungen. Er hat dünne Arme und einen Kopf mit zwei beweglichen Stielen, die an ein Geweih erinnern. Auf jedem Stiel sitzt ein Auge. Die Augen gucken ständig nach links und rechts und wieder zurück.  An Andaliten kann man sich nur sehr schwer anschleichen.

Sein Fell ist blau und goldbraun  sehr kurz auf seinem Humanoidentorso, etwas länger auf seinem Hirschkörper. Seine vier schwarzen Hufe haben ziemlich scharfe Kanten.

Aber so richtig ins Auge fällt der Schwanz. Er ist so lang, dass Ax damit über seinen Kopf hinwegpeitschen und jemanden treffen kann, der direkt vor ihm steht. An seiner Spitze ist eine gekrümmte Stachelklinge.

Keiner von uns hat die Netze gesehen, betonte Jake. Sie müssen gut versteckt gewesen sein.

Der Punkt ist, dass sie uns erwartet haben, sagte Marco. Das ist eine Aktion der Yirks. Ich glaube nicht, dass sie ernsthaft ins Holzfällergeschäft einsteigen wollen  was bedeutet, dass die ganze Sache nur dazu dient, uns zu erwischen.

Ja, sagte Rachel knapp. Sie halten uns für Andaliten. Sie haben nicht vergessen, dass wir ihnen immer in dieser Gegend in die Quere gekommen sind. Und sie haben beschlossen, dass wir uns also in diesen Wäldern versteckt halten müssen.

Das stimmt ja auch fast, erklärte Jake. Ax und Tobias leben tatsächlich da. Und wir nutzen den Wald ja auch.

Wir sind nicht die Einzigen, die den Wald brauchen, sagte ich.

Die anderen guckten alle etwas verwirrt.

Ich seufzte tief. Ich meine, na ja, dieser Wald ist wichtig, auch wenn Tobias und Ax nicht hier wären. Der Gedanke, dass irgendwelche Leute alle diese Bäume abholzen, macht mich krank.

Oh, bitte, nicht schon wieder diese Mutter-Erde-Kiste!, sagte Marco. Ich wurde um ein Haar von einem Draconstrahler geröstet. Und das hätte ich nicht riskiert, um Bambi zu retten!

Toll, und du bist das Einzige, was zählt, oder was?

Wir kämpfen, um die Welt vor den Yirks zu retten. Wer interessiert sich da für irgendeinen Öko-Bäumeknutsch-Dosenrecycling-Quatsch?

Ich.

Na gut, das bist eben du, sagte Marco. Mich interessiert nur, dass eine Hand voll Yirks da hinten diese … diese Festung hat und dazu benutzen wird, den Wald auf der Suche nach uns niederzureißen.

Was Ignoranteres gabs ja wohl nicht! Aber Jake hob die Hand. Mir scheint, es ist jetzt erst mal nicht so wichtig, ob wir kleinere Meinungsverschiedenheiten darüber haben, warum der Wald stehen bleiben muss. Wenn wir uns eh einig sind, dass wir das alles verhindern müssen.

Er sah Marco an und dann mich. In dem Moment war ich ziemlich sauer auf Jake. Okay, ich verstehe ja, dass er die Argumente von uns allen gleich behandeln muss. Aber trotzdem kam es mir so vor, als wenn er auch der Meinung wäre, dass es keine Rolle spielte, ob der Wald ausradiert wurde, solange wir überlebten.

Ich sah zu Rachel, aber die schaute nur interessiert auf irgendwas am Boden.

Na, super, dachte ich. Selbst Rachel meint, dass ich hier rumspinn.

‹Das Wichtigste ist, wir müssen sie aufhalten ›, sagte Tobias.

Und wie sollen wir das machen? fragte Marco. Das ist die ätzendste Festung, die ich je gesehen habe.

In die Luft jagen? Belagern und aushungern? witzelte Rachel.

Irgendeine von ihren schweren Maschinen schnappen und alles platt walzen? schlug Marco vor. Der Überraschungseffekt scheidet diesmal leider aus. Sie wissen, dass wir kommen. Wahrscheinlich haben sie schon den nächsten Empfang für uns vorbereitet.

‹Das würde nicht funktionierend sagte Ax.‹Das Gebäude ist durch ein Kraftfeld gesichert. Die Maschinen würden da nicht durchkommen und wir ebenso wenig. Wir würden davor stehen und Draconstrahler-Toast werden. ›

Rachel presste die Lippen aufeinander. Also aufgeben? Ist das der Plan? Wir lassen sie seelenruhig die Bäume abholzen, bis sie dich finden, Ax? Oder Tobias?

Ax wusste keine Antwort.

Ich möchte ja nicht wie irgendeine dumme, durchgeknallte Ökotante klingen, sagte ich und es klang wahrscheinlich einigermaßen beleidigt. Aber die Frage ist doch: Wie haben die Yirks überhaupt die Genehmigung zum Abholzen in einem Nationalpark bekommen?

Wieso ist das die Frage? fragte Marco höhnisch.

Weil es manchmal auch subtilere Methoden gibt, Dinge zu tun. Die Yirks kontrollieren nicht die gesamte Regierung. Jedenfalls noch nicht. Also mussten sie sich eine Erlaubnis besorgen. Ohne Erlaubnis könnten sie sich vor Polizisten und Reportern nicht mehr retten. Das würden sie wohl kaum wollen.

Marco guckte, als käme gleich irgendeine von seinen schlauen Antworten. Dann sagte er nur: Oh.

Jake, der Marco gegenübersaß, zog eine Augenbraue hoch. Klingt irgendwie logisch, oder?

Marco grinste unbekümmert.

Jake zwinkerte mir zu, und ich verzieh es ihm, dass er vorhin so getan hatte, als wäre Marco im Recht. Was sollten wir deiner Ansicht nach tun?

Ich zuckte die Achseln. Ich hasse es, über Dinge nachdenken zu müssen, bei denen jemand verletzt oder getötet werden könnte. Ich schätze … ich meine … okay, also, die Yirks müssen zu jemandem vorgedrungen sein, der was zu sagen hat. Sie müssen einen ihrer Controller auf irgendeinen hohen Posten bekommen haben. Wir müssen rausfinden, wer es ist.

‹Und wie stellen wir das an?›, fragte Tobias.

Ich denke mal … Hilfe suchend sah ich zu Jake. Ich wusste die Antwort. Ich wollte bloß nicht daran denken. Wisst ihr, die Sachen, die wir uns überlegen, gehen eigentlich nie einfach so gut. Wir haben uns schon viel zu oft in der absoluten Katastrophe wieder gefunden, und irgendwann wird das noch mal die Endstation.

Wir müssen in dieses Gebäude rein, sagte Jake für mich.

Ich nickte. Das Mindeste, was ich tun konnte, war zuzustimmen.

Rachel schüttelte den Kopf. Ich kenne kein Tier, das groß genug wäre, da einzudringen.

Nicht groß, sagte ich. Klein. Sehr klein.
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Wo bist du gewesen? fragte mich mein Vater, als ich spät an diesem Abend endlich nach Hause kam. Er war in der Küche und kramte im Kühlschrank herum.

Das wunderte mich irgendwie. Normalerweise stellen mir meine Eltern nicht solche Fragen, meistens vertrauen sie mir. Und das konnten sie bis jetzt auch unbesorgt tun. Ich glaube nicht, dass ich meine Eltern je angelogen habe, bevor ich ein Animorph wurde. Jetzt hab ich das Gefühl, als würde ich pausenlos lügen  ein beschissenes Gefühl.

Oh … ahm, ich bin bloß draußen spazieren gewesen, sagte ich. Warum? Hättest du mich für was gebraucht?

Oh, ja, sagte mein Vater. Er klang viel zu feierlich, es war klar, dass ers nicht wirklich ernst meinte. So ist er eben. Schätze, er hat einen trockenen Humor. Das sagt jedenfalls Jake. Für ihn ist mein Vater der witzigste Mann der Welt.

Was war denn?

Ich habe gerade einen Anruf von der Highway Patrol bekommen. Sie sagten, eins von diesen … diesen gewissen Tieren … laufe da draußen im Wald neben dem Highway rum. Angeblich hat dieses gewisse Tier eine üble Brandwunde.

Es gefiel mir nicht, wie er dauernd gewisses Tier sagte.

Wir müssen rausfahren und es einfangen sagte mein Vater. Dann grinste er. Genauer gesagt, ich werde fahren. Und du musst es einfangen.

Ich stöhnte. Es gab nur ein Tier auf der ganzen Welt, vor dem sich mein Papa fürchtete. Er konnte mit Füchsen und Wölfen und Bären umgehen. Aber dieses gewisse Tier lag ihm einfach nicht.

Willst du mir sagen, es ist ein Skunk? fragte ich.

Er nickte. Du hast es so gut raus mit Stinktieren, sagte er. Sie mögen dich. Außerdem habe ich morgen eine Besprechung beim Vorstand dieser Katzenfutter-Firma. Da kann ich nicht mit nem Stinktierparfüm aufkreuzen.

Meine Mutter kam gerade mit zwei Flaschen Tomatensaft aus dem Keller. Das ist alles, was ich in der Speisekammer finden konnte.

Tomatensaft ist eines der wenigen Dinge, mit denen man Stinktiergeruch wieder loswird.

Mama, kannst du nicht lieber Papa dabei helfen? Ich … ich muss noch ganz dringend Hausaufgaben machen.

Wenn s sein muss … zögerte sie.

Das ist echt schwach. Ihr seid beide voll ausgebildete Tierärzte, sagte ich vorwurfsvoll. Wie könnt ihr euch da vor Stinktieren ekeln?

Das war früher anders, sagte mein Vater düster. Damals vor … vor dem Zwischenfall

Nur weil dich irgendwann mal ein Stinktier angespritzt hat 

Ins Gesicht sagte er.

Bloß weil du ein unschönes Erlebnis hattest 

Das Vieh hat mich sechsmal in ungefähr drei Sekunden angespritzt, sagte er. Ich stank eine Woche lang. Deine Mutter ließ mich in der Scheune schlafen. Ganz toll. Bloß wurden dann leider die anderen Tiere alle rebellisch, und ich musste ein Zelt im Hof aufschlagen.

Danach mussten wir das Zelt verbrennen, ergänzte meine Mutter und kicherte.

Du kannst wirklich gut mit Stinktieren umgehen, sagte mein Vater. Wie mit allen Tieren eigentlich. Na komm, du weißt, die Stinker lieben dich.

Ein verbranntes Stinktier am Straßenrand liebt niemanden, brummte ich.

Zehn Minuten später waren wir auf dem Highway. Wir fuhren mit unserem neuen Pickup. Der alte, geliebte Lieferwagen meines Vaters war geklaut und völlig zerstört worden.

Das glaubte zumindest mein Vater. Eigentlich hatten wir ihn uns in dieser fürchterlichen Schlacht damals sozusagen ausborgen müssen. Marco hatte am Steuer gesessen, und er kann nicht Auto fahren, das wissen wir jetzt. Der Laster landete schließlich als Totalschaden im Straßengraben.

Unterwegs hörten wir CDs. Das war das Einzige, was meinem Vater an dem neuen Laster gefiel. Er dudelte die ganze Zeit irgendwelche alte Jazzmusik.

Wir erreichten die Stelle, die die Highway Patrol meinem Vater genannt hatte. Wir fuhren rechts ran und schalteten die Warnblinkanlage ein.

Vorsicht. Die Leute rasen hier wie gestört durch die Gegend warnte er mich, als wir ausstiegen.

Autos jagten mit hundertdreißig Sachen und eingeschaltetem Fernlicht an uns vorbei. Der nachtschwarze Wald reichte an beiden Seiten bis dicht an die Straße. Ich leuchtete mit einer Taschenlampe am Waldrand entlang.

Normalerweise macht mir der Wald keine Angst. Aber wir waren keine fünfhundert Meter vom Holzfällerlager der Yirks entfernt. Es war mehr als seltsam, praktisch an den Ort zurückzukehren, wo ich erst vor einer knappen Stunde beinahe getötet worden wäre.

Wir gingen fast eine halbe Stunde lang den grasbewachsenen Seitenstreifen auf und ab, bis ein dichtes, schwarzweißes Haarknäuel im Lichtkegel meiner Taschenlampe erschien.

Papa! Hier!

Er kam über die Straße und leuchtete mit seiner Lampe auf die gleiche Stelle. Ja, bestätigte er kurz. Ich hole den Käfig. Vergiss nicht deine Handschuhe. Nicht dass du dir irgendwann noch mal Tollwut holst.

Papa, ich bin doch geimpft.

Kein Impfstoff ist hundertprozentig.

Ich ging auf den Skunk zu. Er sah mich und drehte mir seine schwarzen, glänzenden Knopfäuglein zu.

Hab keine Angst flötete ich. Ganz ruhig. Wir sind hier, um dir zu helfen. Keine Angst.

Skunks sind die süßesten Tiere, die es gibt. Und kein bisschen heimtückisch. Aber das ist auch gar nicht nötig, denn sie haben die ultimative Waffe. Wenn ein Skunk euch den Rücken zudreht, dann ist das eine Warnung. Wenn er den Schwanz mit gesenkter Spitze anhebt, dann ist das eine sehr ernste Drohung. Und wenn er dann noch die Haare am Schwanz aufstellt … dann wirds echt brenzlig für euch.

Wenn man einem Skunk begegnet, der einem sein Hinterteil zugedreht und den Schwanz ganz angehoben hat, dann sollte man zusehen, dass man sich nicht mehr rührt. Glaubt mir. Alle Wildtiere wissen das. Hunde scheinen das leider irgendwie nicht zu kapieren, aber Bären, Waschbären, Wölfe und die meisten Greifvögel haben Respekt vor diesem Skunkschwanz.

Ihr glaubt vielleicht zu wissen, wie eklig Stinktiergestank ist, weil ihr schon mal an einem überfahrenen Skunk vorbeigekommen seid. Das ist gar nichts. Ganz frisch und aus der Nähe stinkt es einfach nur noch grauenhaft. Der absolut widerlichste Gestank überhaupt.

Ist ja gut, mein Süßer, flüsterte ich. Spritz mich nicht an. Ich bin dein Freund, also spritz mich bitte nicht voll.

Ich kroch näher heran und kauerte mich zusammen, um kleiner zu wirken. Ich wollte nicht bedrohlich aussehen. Im Schneckentempo bewegte ich mich vorwärts und redete immerzu wie zu einem Kleinkind.

Der Skunk richtete sich auf! Ich erstarrte.

Jetzt sank er wieder zu Boden. Ich atmete weiter.

Ach komm, sei nett, spritz mich nicht an, sagte ich. Ich fasste in meine Hosentasche und holte ein wenig Mäusefleisch heraus. Wir haben zu Hause immer tiefgekühlte Mäuse für die Greifvögel. Aber auch Skunks fressen gern mal ne Maus oder eine Heuschrecke.

Hier bitte. Dein Abendessen.

Ich hielt dem Skunk das Fleisch entgegen. Er schien nicht sehr hungrig, akzeptierte aber, dass ich wohl okay war, wenn ich ihm was zu fressen anbot.

Ich kroch neben den Skunk und legte meine Taschenlampe auf den Boden. Dann streckte ich vorsichtig meine Hand aus, um das Tier zu berühren.

Es zitterte und bibberte. Und genau in diesem Moment sah ich auch, warum.

Quer über seinen Rücken verlief eine Brandwunde. Ein exakter Halbkreis. Ein Draconstrahl! Du warst da, nicht wahr? Armes Tier.

Die Yirks hatten auf mich und Marco gezielt und stattdessen diesen Skunk getroffen.

Tut mir Leid, flüsterte ich. Du konntest nun wirklich nichts dafür.

Und sie würden den ganzen Wald vernichten und alle seine Tiere töten, um uns zu kriegen.

Langsam, sachte, hob ich das kleine Tier mit beiden Händen vom Boden auf.
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Wir trafen uns im Einkaufszentrum. Es war Samstag und das Einkaufszentrum daher ein ganz normaler Treffpunkt für alle möglichen Kids.

Wenn man in einer Welt lebt, wo praktisch überall Feinde sein können, ist es einfach überlebenswichtig, dass man nichts Ungewöhnliches tut, keine Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Nicht einmal die der eigenen Familie und Schulfreunde. Man kann einfach nie wissen, wem man vertrauen darf und wem nicht.

Die Yirks hielten uns für Andaliten. Und wir wollten, dass sie das auch weiterhin glaubten. Wenn sie je dahinter kamen, dass wir Menschen waren  und dann auch noch Kids , waren wir geliefert.

Darum versuchten wir uns so zu verhalten, dass man uns nicht für eine Clique hielt. Wir wollten nicht, dass irgendeinem Controller-Lehrer oder sonst wem ein paar Kids auffielen, die ständig zusammen rumhingen und immer so aussahen, als hätten sie irgendwelche Geheimaktionen vor.

Wir mussten einfach einen ganz normalen Eindruck machen. Rachel ging wie immer in ihre Gymnastikkurse und zum Shopping. Jake und Marco spielten immer noch Basketball in Jakes Hofeinfahrt oder machten Videospiele. Ich kümmerte mich in der Wildtier-Pflegeklinik um irgendwelche Tiere.

Natürlich gab es nichts, was wir hätten tun können, damit Tobias normal erschien. Er war Lichtjahre von jeder Normalität entfernt. Aber Tobias kam aus ziemlich kaputten Familienverhältnissen und wurde immer zwischen einer gleichgültigen Tante und genauso einem Onkel hin-und hergereicht. Er hatte nie richtig zu einer Familie oder so gehört, und anscheinend war es niemandem aufgefallen, als er einfach verschwand.

Ich trottete eine geschlagene Stunde hinter Rachel her, während sie bei Coast, Thats me und H&M mit Kennerblick die Regale abcheckte.

Rachel hat einen seltsamen, übernatürlichen Instinkt dafür, wann und wo es Sonderangebote gibt. Sie braucht keine Werbung. Sie weiß es einfach.

Wir arbeiteten uns durch Sweatshirt-Türme und T-Shirt-Berge. Rachel suchte nach einem bestimmten Grünton, der wahrscheinlich gar nicht existierte.

Was meinst du denn, was wir tun sollen? fragte ich sie.

Sie unterbrach kurz ihre kritische Materialprüfung und sah hoch. Was? Oh. Ich denke, wir gehen da mal rein. Falls wir eine Möglichkeit finden.

Das hab ich mich ja gerade gefragt. Was für eine Möglichkeit? Wie kommen wir da rein? Ich meine, es läuft ja doch wieder auf einen Insektenmorph hinaus, aber sollte irgendjemand noch mal ernsthaft an Ameisen oder so denken, dann ohne mich.

Rachel schauderte. Davor brauchst du garantiert keine Angst zu haben.

Wir haben beim Morphen schon echt üble Dinge erlebt. Aber die Ameisen waren das Schlimmste. Am Ende gehörten wir mitten im Territorium feindlicher Ameisen zur falschen Spezies und zur falschen Kolonie. Und Ameisen sind nicht gerade tolerant. Und nicht zimperlich.

Die Albträume danach waren nicht so lustig. Tunnelwände, die rund um einen herum eingedrückt wurden, wimmelnde Haufen von wilden Ameisensoldaten, die uns angriffen, Stücke aus uns rausrissen und -bissen …

Keine Ameisen, sagte ich und versuchte Rachels Blick aufzufangen. Okay?

Rachel zuckte mit den Schultern. Dann schaute sie auf ihre Armbanduhr. Es wird Zeit. Ax kommt auch mit. Lassen wir sie also nicht warten.

Ax? Oh.

Vor dem Supermarkt saßen Jake, Marco und ein auffallend gut aussehender Junge. Sie diskutierten lautstark darüber, wer irgendein Videospiel gewonnen hatte.

Hey! Rachel! rief Marco, als wir vorbeiliefen. Was treibt ihr Hübschen denn hier?

Diese Art von Anmache mochte ich gar nicht. Ihr Hübschen. Aber es musste wie Zufall aussehen, dass wir uns alle zur selben Zeit am gleichen Ort trafen.

Wir sind beim Shopping, murmelte ich. Du weißt, wie gern ich einkaufen gehe.

Wollt ihr euch nicht setzen? Nachos? fragte Jake lächelnd und hielt mir einen leeren Pappteller mit einem gelblichen Fettfleck hin. Ein farblich passender Fleck war auf dem Kinn des hübschen Jungen zwischen Marco und Jake.

Jake sah, wo ich hinschaute, und verdrehte die Augen. Wenigstens hat er diesmal den Teller nicht mitgegessen.

Hallo, sagte Ax zu mir. Ich bin Jakes Vetter, Philipp. Fetter. Wetter. Ich komme aus einer anderen Stadt.

Ich musste lachen. Ax hatte sich vor langer Zeit einen Menschenmorph aus DNS zugelegt, die er von uns allen übernommen hatte. Er war eine bizarre Mischung aus uns. Männlich, aber auf eine seltsame Art irgendwie hübsch.

Er sah aus wie ein Mensch. Aber er hatte noch immer eine Menge Probleme, sich auf den Menschenmorph einzustellen. Zum einen fand er, da Andaliten keinen Mund besitzen, seinen Menschenmund ausgesprochen faszinierend. Er konnte anscheinend keinen einzigen Satz sagen, ohne die Laute auseinander zu pflücken. Und in der Nähe von Essen wars völlig vorbei mit ihm.

Waren die Nachos gut? fragte ich ihn.

Sie haben nach Fett und Salz geschmeckt. Und da war noch ein Aroma, das mich an ein köstliches Motoröl erinnert, welches ich mal probiert habe. Öl. Ööööl.

Motoröl?, fragte Jake. Ax … ich meine, äh, Philipp … Erinnerst du dich noch, wie ich mal erwähnte, dass du keine Zigarettenkippen oder Fusseln aus dem Wäschetrockner essen sollst? Setz Motoröl mit auf die Liste.

Ax nickte. Ja. Es gibt viele Regeln fürs Essen.

Marco schob mir einen Stuhl hin. Okay, nach diesem kleinen Abstecher ins Reich des Bizarren sollten wir jetzt zur Sache kommen.

Tobias war heute Morgen kurz da, sagte Jake mit gedämpfter Stimme. Er hat sich den Ort mal aus der Luft etwas genauer angesehen und er meint, dass die wichtigen Wachen auf dem Gelände kleine Transponder an ihrem Gürtel tragen, mit denen sie das Kraftfeld problemlos passieren können.

Also brauchen wir uns bloß so einen Transponder zu schnappen? fragte Rachel.

Nein, sagte Ax. Der Transponder dürfte an das biochemische Profil seines Trägers angepasst sein. Die Yirks sind nicht so … 

Sprich das Wort nicht aus, zischte Jake.

Marco schaute sich hastig um, ob irgendjemand nahe genug war, uns zu belauschen.

Entschuldigung. Gung. Äntschulldigung, sagte Ax. Rachels Plan würde nicht funktionieren.

Jake seufzte. Tobias hat noch was gesehen. Innerhalb des Kraftfelds. Im Holzfundament des Gebäudes sind winzige Löcher. Tobias glaubt, Termiten …

Termiten? fragte ich.

Jake nickte.

Ich schluckte. Jake, Termiten sind furchtbar enge Verwandte der Ameisen.

Sie sind nicht so bösartig, erwiderte Jake. Ich hab mir ein paar Infos aus dem Internet geholt. Außerdem, wenn wir darauf achten, dass wir uns in eine Termite aus der Kolonie da morphen, müsste es doch eigentlich gut gehen.

Ich hatte Mühe zu atmen. Marco wurde blass. Selbst Ax schaute finster.

Das ist doch nicht dein Ernst, oder? fragte ich Jake. Ich meine, Termiten? Termiten?

Wahrscheinlich klang ich etwas hysterisch. Jedenfalls fühlte ich mich so.

Ich weiß nicht, wie wir es sonst machen sollen, sagte Jake. Er sah auf den Boden und biss sich auf die Unterlippe. Es ist wirklich die entscheidende Frage, wie diese Typen die Erlaubnis zum Bäume fällen gekriegt haben. Das ist ihr schwacher Punkt. Wir müssen rausfinden, wie sie das geschafft haben. Und dazu müssen wir in das Gebäude rein.

Durch Termitengänge?, fragte Marco. Wie sollen wir überhaupt an eine Termite rankommen, die wir übernehmen können? Die sind doch dann wohl alle innerhalb dieses Kraftfelds, oder?

Das war mir recht gewesen. Aber als ich Jake ansah, schüttelte er nur leicht den Kopf. Tobias sagt, sie hätten heute ein paar Arbeiten am Gebäude durchgeführt. Zusätzliche Draconstrahler installiert. Sie mussten an einigen Stellen der Blockhütte Holzstücke wegschneiden und rausbringen …

Jake griff in seine Jackentasche und zog ein kleines Glasröhrchen heraus. Im Deckel waren winzige Luftlöcher.

In dem Röhrchen war ein kleines, gelblich weißes Etwas mit einem runden braunen Kopf. Es hatte ungefähr die Größe einer Ameise.

Selbe Kolonie, sagte Jake. Aus demselben Gebäude.

Ich glotzte die Termite an. Sie versuchte an der Wand des Glasröhrchens hochzukrabbeln, rutschte aber immer wieder ab.

Sie war hilflos. Gefangen in einer für sie riesigen, gläsernen Zelle, die von einer so gigantischen Kreatur gehalten wurde, dass es sich die Termite niemals auch nur annähernd vorstellen konnte.

Jake nahm den Deckel des Röhrchens ab.

Wir machens nur, wenn alle einverstanden sind, sagte er. Aber wir können nicht zulassen, dass die … sie … den ganzen Wald kaputtmachen.

Rachel streckte eine Hand aus. Jake klopfte gegen den Behälter, bis das Insekt auf ihrer Handfläche landete.

Ich sah, wie es über Rachels Finger kroch. Und ich sah, wie es regungslos dalag, als Rachel die Termiten-DNS übernahm.

Ich stellte mir vor, diese Termite zu sein. Wie ich über diese Riesenhand krabbelte und jede Falte so tief wie einen Graben empfand.

Als Rachel fertig war, streckte ich meine eigene Hand aus. Sie zitterte. Sie zitterte und ich konnte nichts daran ändern.

Der hell erleuchtete Supermarkt des Einkaufszentrums erschien mir plötzlich dunkel.

Mein Gott, was hatte ich für eine Angst vor diesem winzigen Insekt.

Einfach nur unheimliche Angst.
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In dieser Nacht sollte es geschehen.

Wir wollten den Nachmittag dazu benutzen, allerlei Kram und Hausaufgaben zu erledigen.

Versucht das mal. Versucht mal, Hausaufgaben zu machen, wenn einem ständig Gedanken durch den Kopf schwirren, dass man in ein paar Stunden vielleicht eine zertretene Termite ist. Versucht, euch dabei auf Mathe zu konzentrieren.

Viel Glück.

Ich ging hinaus zur Scheune. Mein Vater war da draußen und machte seinen Rundgang. Er brauchte meine Hilfe nicht, sagte aber auch nicht Nein.

Bist du fertig mit deinen Hausaufgaben?

So gut wie. Haha.

Ich wollte mir deinen Skunk von letzter Nacht doch noch mal genauer ansehen. Sie war nach wie vor sehr aufgeregt, deshalb musste ich ihr ein leichtes Beruhigungsmittel geben.

Also ein Weibchen?

Ja.

Mein Vater brachte den Käfig in den kleinen Nebenraum, wo er die Tiere immer untersucht. Ich holte meine Stinktierdame aus ihrem Käfig und trug sie vorsichtig zum Untersuchungstisch. Sie schien jetzt sehr ruhig.

Letzte Nacht hatte mein Vater die Verletzung verbunden, und jetzt entfernte er vorsichtig den Mull. Beim Anblick der Brandwunde zuckte ich zusammen, obwohl ich schon hunderte verletzter Tiere gesehen hatte.

Hmm. Hmm. Pah. Pah. Pah. Hmm.

So klingt es, wenn mein Papa etwas Interessantes untersucht. Pah. Ich weiß nicht, warum, er machts halt.

Seltsam. Sehr ungewöhnlich. Ich habe keinen blassen Schimmer, wie das Tier an so eine Brandwunde gekommen sein könnte. Sie ist zu glatt. So was hab ich noch nie gesehen. Das einzig Gute ist: Was immer es auch war  es war so heiß, dass das Gewebe teilweise sauber ausgebrannt wurde.

Sind Muskeln beschädigt? Oder ist es bloß oberflächlich? fragte ich.

Mein Vater sah zu mir her und lächelte. Es ist hauptsächlich Fell und Haut, was da verbrannt wurde. Hier an der Schulter ist es etwas schlimmer. Noch tiefer, und die Wirbelsäule wäre verbrannt worden. Aber sie wirds überleben. Ich wünschte, ich könnte das auch von ihren Jungen sagen.

Ihren was? Sie hat Babys?

Ja. Ich würde mal sagen, so sechs bis sieben Wochen alt.

Sie hat Babys? Irgendwo da draußen im Wald?

Mein Vater begann einen neuen Verband anzulegen. Die Natur ist oft grausam.

Aber sie sind doch noch zu klein, um sich allein durchzuschlagen, oder?

Das kann ich nicht mit Bestimmtheit sagen, sagte er, ohne mich anzusehen.

In dem Moment dachte ich, dass er mich vielleicht auch manchmal anlog. Zu meinem Besten  oder was er zumindest dafür hielt.

Sie hocken da in irgendeinem Bau und fragen sich, wo ihre Mutter bleibt, sagte ich. Sie werden verhungern. Oder gefressen.

Gib mir mal die Schere.

Ja. Okay. Ach, hör mal. Ich wollte dich fragen, ob es in Ordnung ist, wenn ich heute bei Rachel übernachte?

Natürlich, mein Liebling. Wenn deine Mama einverstanden ist, heißt das. Hey. Du hast mich gar nicht gefragt, wie mein Termin mit den Katzenfutterfritzen heute Morgen war. Wir haben ein paar neue Zuschüsse gekriegt!

Wir redeten noch eine Weile, während wir unseren Kontrollgang machten. Aber ich war nicht bei der Sache. Ich dachte ständig an die Stinktierbabys, die jetzt einfach so vor sich hin starben.

Und ich wünschte mir, mein Vater hätte mich nicht so bereitwillig zu Rachel gehen lassen. Denn natürlich würde ich nicht bei meiner Freundin schlafen. Rachel erzählte ihrer Mutter wahrscheinlich gerade, dass sie bei mir über- nachtete. Und Jake würde seinen Eltern irgendwas Ähnliches erzählen, Marco seinem Vater auch, und wir alle würden in eine Situation geraten, in der keiner von uns sein wollte.

Und wenn ich nicht mehr zurückkam …

Ich erinnerte mich an die Tunnel der Ameisen. Wie ich sie in meinen Albträumen sah. Wirklich gesehen hatte ich sie nie. Ameisen sehen nicht sehr gut, und unter der Erde gibts kein Licht.

Aber in meinen Träumen sah ich alles. Ich sah die riesigen, metallisch aussehenden Köpfe der feindlichen Ameisen, wie sie durch Sandwände brachen, ihre Zangen um mich schlössen und mich in Stücke schnitten.

Könnt ihr euch vorstellen, wie das ist, wenn man meint, im nächsten Moment sterben zu müssen  in einem fremden Körper? Zu glauben, dass man als Ameise sterben wird? Gefangen in einer Hölle, die man sich vorher nicht mal hätte ausdenken können?

Dazwischen mischten sich immer wieder diese kleinen Skunkbabys. Sie schrien vor Hunger und nach ihrer Mutter, und mit jedem Schrei machten sie irgendwelche Beutejäger auf sich aufmerksam.

Gehts dir gut, mein Schatz?

Ich merkte, dass mein Vater mich anstarrte. Ich hatte heftig geatmet, beinahe geheult und war irgendwie völlig weggetreten.

Ja. Gut. Schon gut.

Er beendete seinen Rundgang und ging hinaus.

Ich blieb allein zurück. Dann ging ich zu dem Skunk in dem Käfig zurück.

Ich öffnete die Käfigtür und fasste hinein. Einen Handschuh trug ich nicht.

Man kann keine DNS übernehmen, wenn man Handschuhe anhat.
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Na, das ist aber mal ne Überraschung, euch hier alle zu sehen, sagte Marco leise flüsternd.

Sind immer noch alle für diese Aktion?, fragte Jake.

Klar, antwortete Marco. Wir freuen uns darauf. Wer denkt schon an Schlafen, wenn man sich stattdessen an einem Selbstmordkommando beteiligen kann?

Es war drei Uhr morgens. Rings um uns war alles pechschwarz, wir standen am Waldrand. Jake, Rachel, Marco und ich. Tobias saß im Baum über uns.

Dieselben fünf Kids, die nachts auf dem Rückweg vom Einkaufszentrum dummerweise über eine Baustelle gelaufen waren. Dieselben Kids, die die Landung des andalitischen Raumschiffs beobachtet hatten. Dieselben fünf Kids, deren Leben damit für alle Zeiten umgekrempelt worden war.

Wir waren in jener Nacht zu Kämpfern gemacht worden, zu Kämpfern in einem grausamen Krieg, den wir nicht wirklich gewinnen konnten.

Tobias hatte einen schrecklichen Preis bezahlt. Wir anderen aber auch. Da standen wir nun im Dunkeln, bereit, Dinge zu tun, bei denen man schreien würde, wenn man nur lange genug darüber nachdachte.

Ax war auch dabei. Armer Ax. Er war noch mehr allein als wir Übrigen. Er befand sich jetzt in seinem richtigen Körper; seine Stielaugen peilten rastlos hin und her.

Ich dachte, wir sollten uns in Eulen morphen, schlug Jake vor. Sie sind schnell und können nachts gut fliegen. Bis wir dicht dran sind.

Ich war erleichtert. Eulen waren eine gute Wahl für das, was ich im Kopf hatte. Eulen sind die einzigen natürlichen Feinde ausgewachsener Skunks. Manche Eulenarten haben nämlich keinen Geruchssinn. Wenn man Stinktiere frisst, ist das ganz praktisch.

Ich hatte natürlich nicht vor, ausgewachsene Stinktiere zu fressen. Ich wollte ein paar Skunkbabys finden.

‹Ich wünschte, ich könnte mit euch kommen, Leute ›, sagte Tobias.‹Aber ich bin euch bei Nacht keine große Hilfe. ›

Du hast für uns den Weg da rein gefunden, sagte Jake. Und du hast uns die Termite zum Morphen gebracht.

Und dafür sind wir dir einfach wahnsinnig dankbar, sagte Marco ironisch.

Wir lachten alle nervös. Es war tröstlich, zu wissen, dass die anderen alle genauso viel Schiss hatten wie ich.

Wir begannen, Jeans, Sweatshirts und Schuhe auszuziehen. Nur mit hautengen Sachen  Radlerhosen, Gymnastikanzügen, T-Shirts und so  kann man morphen, alles andere funktioniert einfach nicht.

Jake trug ein Paar Bikershorts und eine Art Synthetikhemd. Marco kicherte.

Was gibts? fragte Jake.

Marco setzte eine Unschuldsmiene auf. Nichts. Gar nichts. Ich sag bloß, wenn wir Superhelden sein wollen, müssen wir was wegen dieser dämlichen Klamotten unternehmen. Wir sehen ja aus wie im Stummfilm. Das wars schon.

Außer Rachel, das versteht sich von selbst, kommentierte ich. Rachel sah natürlich super aus. Keine Ahnung, wie sie das schaffte.

Also, noch mal unser Plan, sagte Jake. Wir morphen uns in Eulen, um nahe heranzukommen. Mindestens zweihundert Meter vor dem Gelände morphen wir zurück. Wir kriechen dicht ran, morphen uns in Termiten, graben uns unter dem Kraftfeld durch und kriechen dann durch die Termitenlöcher in das Gebäude.

So weit ist es ja noch schön und einfach, sagte Rachel düster. Sie sah zu mir rüber, selbst die furchtlose Rachel fürchtete sich.

Das machte mir Angst.

Ich versuchte mich ganz auf den Eulenmorph zu konzentrieren. Aber meine Gedanken drifteten ab. Wie ein Computer, der ein Dutzend Programme gleichzeitig abspielt.

Ich machte mir wegen zu vieler Dinge Sorgen  mein wissenschaftliches Projekt, dass ich meine Eltern anlog, ob Ax wirklich versucht hatte, Motoröl zu trinken, ob die Skunkbabys noch am Leben waren …

Vielleicht war das einfach Selbstschutz. Ich wollte nicht auch noch anfangen, mir wegen der Sache Sorgen zu machen, die das eigentliche Problem war.

Irgendwie war mein Leben ziemlich aus den Fugen.

Ich sah, wie Ax eilig morphte. Sein Andalitenschwanz wurde schlaff wie ein leerer Strumpf. Anstelle seines Fells wuchsen ihm Federn.

Ich schaute an meinem eigenen Arm herunter und sah, wie sich die Federmuster auf meiner Haut abzuzeichnen begannen. Sie waren schön, ehrlich, solange man keinen Gedanken daran verschwendete, dass sie aus einem selbst wuchsen. Jetzt konnte man die Federkiele sehen, sanft gebogene Schäfte, von denen viele tausend einzelne Federästchen abgingen.

Dann plötzlich wurde die Gefiederzeichnung dreidimensional. Die Federn schienen einfach aus meiner Haut herauszuploppen. Es juckte ein bisschen.

Ich schrumpfte immer weiter, wurde kleiner und kleiner. Erde, Tannennadeln, Blätter und Zweige schössen mir von unten entgegen.

Meine nackten Füße wurden rau, als wären sie bloß noch Hornhaut. Meine Zehen verschmolzen miteinander und formten sich dann zu Fängen. Mir wuchsen lange, gebogene, scharfe Klauen.

Die Fänge sind die wichtigste Waffe des Uhus. Eulen streifen lautlos durch die Nacht, dann stoßen sie herab und packen ihre Beute  ein Kaninchen, ein Eichhörnchen, eine Ratte, ein Stinktier  beim Kopf …

In meinem gesamten Körper ordneten sich die Knochen neu an. Viele verschwanden einfach. Andere verdrehten und verformten sich. Mein Brustbein wuchs. Meine Fingerknochen streckten sich erst und wurden dann kürzer. Das alles machte ein knirschendes Geräusch, das meinen ganzen Körper in Schwingungen versetzte.

Meine Augen schienen immer weiter anzuschwellen, bis sie meinen gesamten Kopf ausfüllten. Sie waren so riesig im Verhältnis zu meinem Körper, dass sie in meinem Schädel praktisch gegeneinander rieben.

Plötzlich war es nicht mehr Nacht. Es war taghell.

Was für meine menschlichen Augen gerade noch eine trübe, flackernde Kerze gewesen war, glich jetzt plötzlich einem Scheinwerfer.

‹Wow!›, hörte ich Rachel schreien.

‹Diese Augen machen mir sehr viel Spaß›, kommentierte Ax.‹Sie sind wundervoll. ›

Ich breitete meine Flügel aus. Die Verwandlung war abgeschlossen. Ich fühlte die kalte Schärfe der Euleninstinkte, die Instinkte eines Beutejägers.

Ich hatte mich schon mal in die Eule gemorpht und wusste daher, was auf mich zukam. Ich hatte die Augen und die Flügel benutzt und das Gehirn gefühlt. Es war mir zwar nicht gerade zur zweiten Natur geworden, aber zumindest gab es keine Überraschung mehr.

‹ Fertig?›, fragte Jake.

Ich schlug mit den Flügeln, zog die Füße an und schwang mich mühelos in die Zweige, die in der Dunkelheit für Menschen unsichtbar, für mich aber ganz klar zu erkennen waren.

Auf seinem Ansitz sah ich Tobias. Ich spürte seine instinktive Vorsicht, als eine Schar von fünf Uhus vorüberflog.

Der Tag gehörte den Greifvögeln. Die Nacht war unser Reich.

‹Viel Glück›, sagte Tobias.‹Esst nichts, was ich nicht auch essen würde. ›

‹Haha›, lachte Marco. Er genoss sichtlich den Kick eines guten Morphs. Mir ging es wohl nicht anders. Manchmal ist es wie eine richtige Kraftwelle, wenn man ein Tier  vor allem ein Raubtier  in seiner natürlichen Umgebung ist.

Nachts in der Luft konnte uns nichts und niemand etwas anhaben. Wir waren die unbestrittenen Herrscher des Waldes.

Wir huschten durch die Bäume. Unsere Flügel machten nicht das leiseste Geräusch. Die Schwingen einer Eule sind so raffiniert aufgebaut wie die Flügel des modernsten Jagdbombers. Sogar noch besser. Die Federn sind so angelegt, dass kein Flattern oder Kräuseln entsteht, wenn die Eule durch die ruhige Nachtluft gleitet.

Nicht einmal Mäuse, die auf alle möglichen Gefahren lauschen, hören auch nur irgendetwas, wenn die Eule zu ihrem tödlichen Angriff herabstößt.

So überragend, wie ich sehen konnte, war auch mein Gehör. Ich konnte so gut hören wie die Wölfe.

Während wir auf das Blockhaus zuflogen, versuchte ich mich auf mein zweites Vorhaben zu konzentrieren  ich achtete auf Schreie von kleinen Skunks, hielt am Boden unter mir Ausschau nach dem watschelnden, schlurfenden Getapse eines mutterlosen Stinktierbabys.

‹Das ist so irre›, sagte Marco.‹ Dieser Teil gefällt mir. Der nächste … na ja, eben nicht so.›

‹Wird schon klappen ›, antwortete Jake.

‹ Ja klar, ich meine, was könnte denn auch schon schief gehen?›, bemerkte Rachel schroff.

Ich stieß herab und rauschte durch die Bäume. Währenddessen beobachtete ich ständig den Boden unter mir und lauschte angestrengt. So erreichte ich das Gelände der Yirks, ohne zu viel darüber nachdenken zu müssen, was als Nächstes kam.
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‹Wir sind fast da›, sagte Jake.‹Noch ein paar Minuten.›

Selbst in Gedankensprache bemerkte ich die Anspannung in seiner Stimme. Ich hatte das Gefühl, als würde sich eine kalte Hand um mein Eulenherz legen.

Dann …

Ein Geräusch. Ein Geräusch vor einer Geräuschkulisse. Aber dieses Geräusch war eins, das das Gehirn der Eule hören wollte. Ein Laut, auf dessen Wahrnehmung es ausgerichtet war. Das Geräusch von Hilflosigkeit. Das Wimmern eines schwachen Tiers.

Da! Es kam aus einem Loch, das kein anderes Tier in der pechschwarzen Nacht gesehen hätte. Ein Loch, das unter den Wurzeln eines Dornbuschs gegraben war.

Vier … nein, fünf verschiedene Stimmen. Waren das die Skunkbabys? Vielleicht. Sicher war es natürlich nicht. Aber es war Nacht, und sie hörten sich an, als wären sie allein. Es konnte schon sein.

Ich schaute mich um und versuchte mir ein Bild von dem Ort einzuprägen. Die Bäume. Die nackten Felsen dahinten. Ich wollte die Stelle wieder finden können.

Falls ich dann noch in der Lage sein würde, überhaupt etwas zu finden.

Das Gemaunze der Tierjungen berührte etwas in mir. In der Cassie, die ein Mensch war. Aber für die Eule war es der Klang einer Mahlzeit.

Schon seltsam, beide Gefühle zugleich im Kopf zu haben  menschliches Mitleid und die kalte Erbarmungslosigkeit des Raubtiers. Sonderbar.

‹Okay›, sagte Jake ein paar Sekunden später.‹Hier ist es.›

Wir wurden langsamer und landeten. Schnell begann ich zurückzumorphen. Ich wollte diese Eule nicht länger in mir fühlen. Nicht jetzt jedenfalls.

Mit der Rückkehr meiner Menschenaugen wurde die Welt wieder dunkel, der Wald wieder ein schwarzer, stiller Ort.

Ich sah mich um und konnte keine der Geländemarkierungen sehen, die ich mir einzuprägen versucht hatte. Nie würde ich im Dunkeln diese Skunkbabys finden. Jedenfalls nicht mit meinen Menschenaugen. Vielleicht bei Tageslicht. Ich konnte ja am Morgen noch einmal hierher kommen.

Wenn …

Wir müssen so nah wie möglich an das Gelände ran, flüsterte Jake. Wir können uns nicht zu weit von dem Gebäude in Termiten morphen. Termiten sind nicht gerade gut zu Fuß.

‹Ich habe einen Vorschlag, Prinz Jake›, sagte Ax.

Ax meint, Jake sei das entsprechende Gegenstück zu einem andalitischen Prinzen.

‹Ein Ablenkungsmanöver ›, fuhr er fort.‹ Wir könnten den Yirks was zu jagen geben. ›

Ich wusste sofort, worauf er hinauswollte. Einen Andaliten?

‹Da könnten die Yirks nicht widerstehen.›

Marco schüttelte den Kopf. Du könntest dabei am Ende ziemlich tot sein.

Nein, Ax, sagte Jake. Wir brauchen dich drinnen. Die haben da drin vielleicht yirkanische Computer. Wir brauchen dich. Aber ein Ablenkungsmanöver ist keine schlechte Idee. Jake sah mich an. Meldet sich jemand freiwillig? Das wäre vermutlich immer noch sicherer, als da reinzugehen.

Er bot mir einen Ausweg an. Eine Möglichkeit, wie ich es vermeiden konnte, mich in eine Termite morphen zu müssen. Ich hätte Ja sagen sollen. Ich wollte auch Ja sagen.

Aber es ging nicht. Ich konnte nicht.

Okay, wir knobeln. Alle außer Ax. Er geht in jedem Fall mit.

Jake riss vier lange Grashalme ab, einen rupfte er ein Stückchen kürzer. Wer den kürzeren zieht, wird Yirk-Köder.

Er hielt die unteren Enden der Halme in seiner Hand.

Lass uns beim nächsten Mal irgendein anderes Spiel machen, sagte Marco, als er seinen Halm zog. Kniffel vielleicht. Immer diese Spiele um Leben und Tod …

Einer nach dem anderen zog einen Halm. Einen langen Halm. Sorgfältig prüfte ich den Halm in meiner Hand. Ja, es war ein langer.

Jake schaute entgeistert. Er hatte den kurzen Halm gezogen.

Wir guckten uns fragend an. Irgendwie war es einfach wie selbstverständlich gewesen, dass Jake mit hineingehen würde.

Marco grinste. Früher oder später mussten wir mal eine Mission ohne dich wagen, oh großer und furchtloser Anführer.

Marco und seine Witzeleien. Aber keiner von uns hatte ein gutes Gefühl dabei, ohne Jake reinzugehen. Jetzt war es zu spät.

In Ordnung, sagte Jake forsch. Ihr wisst, was zu tun ist. Ich werde den Wolfsmorph benutzen. Die Yirks werden nach Wölfen Ausschau halten.

Er drehte sich um und ging. Dann blieb er stehen. Seid vorsichtig, ja?

Geh weiter, Mama, sagte Rachel. Wir kommen schon allein klar.

Das hoffen wir zumindest, murmelte ich.

Jake lief los und war bald nicht mehr zu sehen.

Los, wir müssen auf dem Posten sein, sobald Jake anfängt, sich bemerkbar zu machen, sagte Rachel. Wir rennen zum Rand des umzäunten Geländes, bleiben da irgendwo bei den Bäumen, morphen und hoffen, dass wir den Weg zum Gebäude finden können.

‹Was wisst ihr über diese Termiten, in die wir uns morphen?›, fragte Ax.

Sie sind wie Ameisen sagte Marco bitter.

Eigentlich sind sie ja mit den Schaben verwandt sagte ich. Ich habs in einem von Mamas Büchern nachgeschlagen. Sie haben eine Gesellschaftsordnung wie die Ameisen, sind aber enger mit den Schaben verwandt. Sie ernähren sich von Zellulose, dem Grundstoff im Holz. Bakterien in ihrem Darm verdauen das Holz. Die Arbeiter … sie, äh, sie beseitigen ihren Dreck. Und die Soldaten fressen ihn auf, gewissermaßen. Nach der Termite zu urteilen, die Tobias uns gebracht hat, werden wir uns wohl in Soldaten morphen.

Die drei glotzten mich an und sahen etwas krank aus.

Nun ja, Ax wollte es wissen, sagte ich.

Ein Licht!

Da, seht mal! zischte ich. Ganz da hinten zwischen den Bäumen. Das muss auf der anderen Seite des Geländes sein. Die Scheinwerfer sind gerade angegangen.

Wir hörten, wie mehrere Menschen durcheinander riefen. Und dann das wilde, trotzige Geheul eines Wolfs.

Das ist es. Dann wollen wir mal, sagte Rachel.

Wir rannten auf den Komplex zu, tief geduckt, von Baum zu Baum. Als wir schon ziemlich dicht dran waren, ließen wir uns auf den Boden fallen und krochen weiter.

Ich hörte Geschrei und das unheimliche Zappen von Draconstrahlen, die abgefeuert wurden.

Hoffentlich gehts ihm gut, flüsterte ich. Ich dachte nicht, dass mich jemand hören würde.

Aber Ax sagte:‹ Prinz Jake ist sehr klug. Er schafft das.›

Meint ihr, dass wir jetzt nah genug sind? fragte Marco.

Nur ein paar Schritte trennten uns noch vom Rand der Lichtung. Wir kauerten uns hinter einen mächtigen Baumstamm. Selbst Ax, für den das in seiner normalen Gestalt schwierig ist.

Wir drängten uns ganz eng zusammen. Wenn wir morphten, würden wir winzig werden. Und selbst ein halber Meter Abstand zwischen uns würde uns viel Zeit kosten.

Zeit zum Termiten-Verwandtenbesuch, sagte Rachel. Sie hatte ihren Arm um meinen Rücken gelegt.

Mir war jetzt schon schlecht vor Angst. Angst um Jake. Angst um meine Freunde. Angst vor diesem grässlichen Ding, in das ich mich verwandeln würde.

Darf ich wenigstens sagen, dass das verflucht eklig ist? murmelte ich.

Amen, kommentierte Marco. Wir berührten uns mit den Schultern. Mein Kopf berührte seinen.

Und dann, als mir vor Angst schon Knochen und Zähne klapperten, lösten sich meine Knochen auf und meine Zähne schmolzen.

Runter, runter, runter. Fallen … für alle Zeit fallen. Es war, als war ich von einem Fernsehturm gesprungen. Doch obwohl ich fiel, kam ich nie wirklich am Boden an.

Ich verwandelte mich in ein Insekt, das gerade mal einen Zentimeter lang war, in etwas, das mir ins Ohr hätte krabbeln können.

Schon erschienen die anderen viel weiter weg. Mit meinen noch überwiegend menschlichen Augen konnte ich sehen, wie Rachels Gesicht sich nach außen vorwölbte. Ich sah die monströsen Kieferzangen aus ihrem Mund herausplatzen wie schwarze, waagerechte Stoßzähne.

Und dann wurden meine Augen dunkel.

Ich war blind.

Und ich war froh.
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Ich konnte zwar nichts sehen, aber dafür konnte ich fühlen, wie mir aus meiner Stirn Fühler und aus der Seite zusätzliche Beinpaare wuchsen.

Ich konnte mehr spüren als sehen, dass mein Kopf im Verhältnis zum Rest meines Körpers riesig war.

Ich konnte spüren, dass ich einen geschwollenen Hinterleib besaß. Und wo mein Mund gewesen war, spürte ich die massiven Kieferzangen.

Ich wollte schreien. Ich wollte so entsetzlich gerne schreien, aber ich hatte keine Stimme mehr dafür. Und auch keine Zunge.

Ich war noch sechs Millimeter groß  das ist gerade mal so lang wie zwei oder drei Buchstaben auf dieser Seite. Sandkörner hatten für mich die Größe von Bowlingkugeln. Mit meinen wild fuchtelnden Fühlern ertastete ich einen mächtigen, langen Mast. Er lag quer über meinem Kopf wie ein umgestürzter Baum. Erst langsam begriff ich, dass es eine einzelne Tannennadel war.

Ich wartete darauf, dass der Termiteninstinkt und ihr Verstand schlagartig in meinem eigenen durchbrechen würden. Aber das Termitenhirn  so wie es war  schwieg. Es blieb vollkommen still.

Meine Sinne meldeten mir fast nichts. Ich war blind. Ich konnte Schallschwingungen wahrnehmen, aber sie waren vage. Der Gehörsinn der Termite war nicht so gut wie der ihrer Verwandten, der Küchenschabe. Ich weiß, wovon ich rede. Ich war mal eine Schabe.

Alles, was ich hatte, war ein Geruchssinn. Zumindest fingen meine in der Luft herumwedelnden Fühler Duftbotschaften auf.

‹Alles klar bei euch?›, fragte ich zaghaft. Ich wollte unbedingt mit jemandem reden. Ganz egal, mit wem.

‹ Ja›, antwortete Rachel.‹Ich denke, ich bin okay. Es ist bloß, dass ich nix sehen kann.›

‹ Termiten sind blind, außer den Königinnen und Königen ›, sagte ich. Ich klang viel ruhiger, als ich mich fühlte.

‹Das sind- sehr seltsame Geschöpfe ›, kommentierte Ax.‹Ich fühle keine Instinkte. Als wären sie bloß ein Körper. Eine Maschine. ›

‹Na, dann wollen wir diese Körper mal hier wegschaffen ›, sagte Marco.‹ Früher oder später werden es die Yirks leid sein, Jake durch die Wälder zu hetzen. ›

‹Wo lang?›, fragte Rachel.‹ Kleines Problem  wir sind vollkommen blind. ›

‹Ich … vielleicht bin ich verrückt, aber ich empfange da so eine Botschaft … ein Gefühl … als wenn mich etwas ruft›, erklärte ich.

‹Kann schon sein ›, sagte Marco.‹Ich hab das gleiche Gefühl. Als würde jemand aus ganz großer Entfernung schreien. ›

‹Dann nix wie hin. Was immer da sein mag›, sagte Rachel.‹Eine Richtung ist so gut wie die andere. ›

Ich lief los und folgte der vagen, fernen Stimme. Ich hatte keine Ahnung, ob die anderen in dieselbe Richtung marschierten. Wahrscheinlich waren sie alle ganz dicht bei mir, aber wissen konnte ich es nicht.

Die Termitenbeine waren weder sehr kräftig noch sehr flink. Nicht so flink wie die einer Ameise. Ich konnte die Felsen spüren, über die ich kletterte. Oder besser gesagt die Erdkrümel, um die es sich vermutlich handelte. Jedenfalls fühlten sie sich an wie Felsen. Zerklüftete, scharfkantige Kristalle, scheinbar größer als der Kopf eines Menschen.

Ich lief auf allen sechs Beinen und versuchte an nichts anderes als ans Vorwärtslaufen zu denken. Lauf einfach immer weiter, sagte ich zu mir selbst. Denk nicht darüber nach, wie klein und verwundbar du bist.

‹Hey. Ich fühle was›, sagte Rachel.‹Das ist … das muss wohl der Rand des Kraftfelds sein.›

In dem Moment erreichte ich selber das Kraftfeld. Ich fühlte es als ein kribbelndes Brummen, das meinen winzigen Körper schüttelte. Ich spürte, dass auch die Felsen rings herum vibrierten. Sogar die Luft tanzte.

‹ Immerhin laufen wir in die richtige Richtung ›, betonte Marco.

Es war wie eine unsichtbare Wand. Plötzlich merkte ich, dass meine Beine sich zwar bewegten, aber ich keinen Schritt vorwärts kam.

‹Wir werden uns einen Gang graben müssen ›, sagte Ax.‹Das Kraftfeld reicht sicher nicht bis in die Erde.›

‹Weiß zufällig jemand, wie man diese erbärmlichen Körper dazu bringt zu graben?›, fragte Rachel spöttisch.

Ich drückte mich platt auf den Boden und versuchte mich zwischen zwei großen Erdkrümeln hindurchzuquetschen. Es ging nicht. Dann spürte ich, dass einer von diesen langen Masten irgendwo in meiner Nähe in der Luft schwebte. Eine Tannennadel.

Ich krabbelte zu ihr hin. Sie hing dicht über dem Boden, trotzdem hatte ich darunter noch reichlich Platz.

‹Hey!›, rief ich und war ehrlich aufgeregt.‹ Sucht eine Tannennadel oder irgendetwas, das ins Kraftfeld ragt. Könnte doch sein, dass man direkt darunter durchkommt. ›

‹Ja›, stimmte Ax mir zu.‹Die Tannennadel könnte einen Schatten in das Kraftfeld werfen. ›

Ich tastete mit meinen Fühlern nach der Tannennadel und schob mich langsam unter ihr vorwärts. Links und rechts von mir konnte ich die kribbelnden Ränder des Kraftfelds spüren. Aber die Tannennadel warf tatsächlich eine Art Schatten. Und in diesem Schatten konnte ich mich hindurchzwängen.

‹Ich habs geschafft!›, sagte ich. Im selben Augenblick bemerkte ich, dass die vage, weit entfernte Stimme, die mich gerufen hatte, jetzt viel lauter war.

Einen unheimlichen Moment lang dachte ich wirklich, es sei die Stimme meiner Mutter, und wollte darauf zugehen.

Ich bewegte meine sechs Beine und arbeitete mich durch die Landschaft aus Erdbrocken voran. Jetzt war ich mir sicher, wohin ich lief. Ich konnte die Stimme in meinem Kopf hören und folgte dem Ruf.

Mein Termitenkörper schien sich nun von allein fortzubewegen. Ich kam mir vor wie in einem Auto, in dem ein anderer am Steuer saß.

‹Sind alle durch?›, fragte ich.

‹Ja.›Irgendwie klang Rachel zerstreut. Als ob sie jemand anderem zuhörte und nicht wollte, dass ich sie unterbrach. Aber das war in Ordnung, ich wollte auch nicht wirklich mit ihr reden.

Schnell hatte ich die Strecke bis zum Haus zurückgelegt. Ich sah nicht, dass es das Gebäude war, versteht ihr? Ich wusste es einfach. Und ich fragte mich irgendwie auch gar nicht, woher ich das wusste.

‹Was werden wir … ›Marcos Stimme. Er beendete seinen Gedanken nicht. War mir aber egal.

‹He, Leute?›, fragte Rachel.‹Ähem … ›

Die Öffnung lag direkt vor uns. Ich wusste, dass sie da war. Ich wusste, dass andere Termitensoldaten den Eingang bewachen würden.

Ich fühlte keine Angst.

Ich krabbelte vom Erdboden zur Öffnung der Tunnelröhre hinauf. Vertraute Gerüche. Gerüche, die ich kannte.

Zuhause. Daheim. Mein Zuhause. Wo ich herkam und wo ich hingehörte.

Ich beschnupperte die anderen Soldaten mit meinen Fühlern. Sie berührten mich mit ihren Fühlern, wie ich es auch bei ihnen tat. Wir waren von derselben Kolonie.

Die Kolonie.

Eilig rannte ich den Tunnel entlang. Es ging in einem steilen Winkel nach oben, aber das machte mir nichts aus. Ich wog praktisch nichts. Ein Arbeiter war vor mir. Er stieß ein Kügelchen aus verdauter Zellulose aus. Holzbrei. Hastig verschlang ich es.

In dem Holzbreifutter waren Botschaften. Vage Befehle. Undeutliche, aber machtvolle Anweisungen.

Ich wurde mitgerissen in einem Strom von Arbeitern die alle der lautlosen Stimme in ihrem Kopf gehorchten. Einige waren unterwegs, um einen neuen Tunnel zu kauen. Andere wuselten zur Eikammer, um die Eier zu wenden.

Und auch ich hatte meine Befehle.

Ich eilte durch Röhren, die mit zerkautem und verdautem Holzbrei verputzt waren. Tunnels, die durch das getrocknete Holz des Gebäudes geschnitten worden waren.

An einer Seite fühlte ich einen Seitengang abzweigen, dann noch einen. Ein Tunnel über mir. Ein schwacher aber frischer Luftstrom zog durch die Gänge.

Licht gab es nicht. Aber das spielte keine Rolle, weil ich ja ohnehin blind war. Blind, aber nicht verloren.

‹ Was tue ich da?›, fragte eine fremde Stimme.

Ich ignorierte sie.

‹NEIN! ›, rief die Stimme.

Ich hatte die Stimme schon mal gehört. Aber sie klang von weit her, und sie redete in einer Sprache, die ich nicht verstand.

‹NEIN! NEIN! NEIN! Lass mich gehen!›

Ein mulmiges Gefühl wollte in mir hochsteigen.

Aber noch immer hetzte ich den Tunnel hinab, bog mal hier, mal dort ab, immer auf ein Ziel zusteuernd. Da war ein mächtiger Geruch. Er wurde immer stärker.

Ich lief auf ihn zu. Ich musste dahin.

‹NEIN! Lass mich gehen! Lass mich in Ruhe!›

Die schwarzen Gänge hinunter. Durch die wie im Berufsverkehr dicht gedrängten Ströme von Arbeitern. Ins Zentrum. Zum Kern. Zum Herzen.

‹ Hilfe! Hilf mir! ›, schrie die Stimme.

Die Stimme war … meine eigene.

Die schwache, immer leiser werdende Stimme des Menschen, der Cassie hieß.

Ich.

Ich!

‹Ahhhhhhhhh!›

Auf einmal war ich wieder Cassie. Ich wusste meinen Namen. Ich wusste, wer ich war.

Doch das spielte keine Rolle mehr. Ich hatte den Termitenkörper nicht mehr unter Kontrolle. Ein stärkerer Wille als meiner lenkte ihn.

Plötzlich betrat die Termite einen gewaltigen, offenen Raum. Ein Raum, der in Wirklichkeit wahrscheinlich nicht mehr als fünf oder sieben Zentimeter Durchmesser hatte. Und dennoch erschien er mir wie ein großer Saal.

Da wusste ich, wer die Kontrolle über mein Termitenhirn übernommen hatte. Wer meinen menschlichen Verstand beiseite gefegt hatte.

Sie war riesig. Unfassbar groß. An einem Ende spürte ich den Termitenkopf und nutzlose, hin und her schwenkende Termitenarme. An diesem kleinen Kopf hing ein monströser, pulsierender Sack. So groß wie ein Zeppelin.

Am Hinterende war eine Doppelreihe klebriger, schleimiger Eier, die von Termitenarbeitern geholt und fortgetragen wurden.

Die Königin.

Ich war in der Kammer der Termitenkönigin.
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Die Königin!

Ich konnte ihre Macht fühlen. Hier war ihr Reich. Und das waren alles ihre Sklaven. Mehr noch  sie hatten keinen eigenen Willen.

Ich wusste wieder, wer ich war. Aber ich fühlte mich schwach und winzig. Ich war unfähig, den Termitenkörper zu kontrollieren, in dem ich steckte. Dieser Körper gehörte ihr.

Sie hatte Befehle für mich  die Eier tragenden Termitenarbeiter zu schützen. Die Befehle kamen in Gerüchen und vagen Gefühlen; aber es war unmöglich, sich ihnen zu widersetzen.

‹Rachel!›, rief ich.‹Marco. Ax.›

‹ Ich … ›Rachels Stimme, in Gedankensprache.‹ Ich … ich … Oh, nein. Nein! Nein!›

‹Rachel! Es ist die Königin! Sie kontrolliert uns›, sagte ich.

‹Ich kann nicht … meinen Körper … er ist einfach … ›

‹Marco! Marco, kannst du mich hören? Marco!›Ob er es schaffte?

‹Sie hat mich. Ich kann mich nicht wehren. Ich kann sie nicht aufhalten!›, rief er voller Angst.

Mein eigener Körper setzte sich auf seinen sechs Beinen in Marsch. Ich reihte mich im Gleichschritt hinter zwei Arbeitern ein. Jeder trug eines der glitschigen, kostbaren Eier. Meine Aufgabe war, sie zu beschützen. Es könnten ja Feinde lauern. Wir liefen an der Königin vorbei, die endlos lang schien.

Ameisen. Sie waren der Feind. Manchmal kamen sie herein, drangen in die Gänge vor und suchten nach Eiern, die sie als Nahrung rauben konnten.

Ab und zu griffen sie auch die Königin direkt an. Die Soldaten bekämpften sie und überlebten es nicht immer.

‹Die Königin!›, sagte Rachels Stimme.‹ Unsere einzige Chance … die Königin töten … sonst kommen wir hier nie wieder lebend raus.›

Es durchzuckte mein Gehirn wie ein elektrischer Schlag! Die Königin beseitigen! Ja, die einzige Möglichkeit. Das würden sie nicht erwarten. Niemand würde mich aufhalten können!

Aber mein Körper gehörte nicht mir. Wie sollte ich das schaffen?

Die beiden Arbeiter trotteten vor mir her. Ich konnte sie mit meinen Fühlern ertasten. Und ich wusste, der Kopf der Königin befand sich gleich rechts neben mir. Nur einen Zentimeter entfernt. Weniger.

Der Kopf der Königin … Fühler … Augen … wie eine Ameise!

Eine Chance … Konzentration … Konzentration … Ich musste den Termitenverstand austricksen und mich auf jedes Gramm meiner eigenen Stärke besinnen.

Wenn ich versagte, würde ich den Rest meines Lebens als willenloser Sklave der Termitenkönigin verbringen.

Jetzt! Tu es jetzt!

Ich bog nach rechts ab. Ich hatte das Gefühl, als würde ich durch Sirup laufen. Die Königin hatte mir befohlen, hinter den Arbeitern zu laufen, und ich gehorchte nicht.

Ameise! Ameise! Ich schrie das Wort in meinem Kopf. Ameise! Vernichte! Zerstöre! Vernichte die Ameise!

Ich krabbelte über ein halbes Dutzend Termiten, die sich um die Königin kümmerten.

Ich spürte, wie meine Willenskraft nachließ. Ich konnte die Königin nicht beseitigen. Ich musste eine Ameise töten. Das war mein Zweck  Ameisen von der Königin fern zu halten.

Ich hastete in Richtung ihres Kopfs. Ich spürte, wie meine Fühler sie berührten, und öffnete meine wuchtigen Kieferzangen …

Wie verrückt rannten die Termiten durcheinander. Sie waren außer Kontrolle, verloren, verwirrt. Einen Moment lang tat ich das Gleiche. Die Königin war tot.

Ich glaube, ich wollte irgendwie vergessen, wer ich war. Was ich getan hatte. Ich wollte eine der verlorenen, panischen Termiten werden.

‹Wir sind frei! Wir sind draußen! Cassie, wo bist du? Komm da raus! ›, hörte ich von weitem eine Stimme rufen.

War das Ax? Marco? Rachel?

‹Zurückmorphen!›, schrie ich fast besinnungslos.

‹Nein! Cassie, nicht!›, schrie eine Stimme in meinem Kopf.‹Du bist in einem Stück Holz!›

‹Zurückmorphen!›, schrie ich wieder. Mensch. Ich wollte wieder ein Mensch sein. Lass mich ein Mensch sein! Lass mich von diesem Ort weg. Raus aus diesem Körper.

Ich wuchs. Die Wände pressten mich ringsum zusammen. Ich füllte den Tunnel aus. Ich konnte nicht mehr weiterwachsen!

Gefangen! Nichts als Schmerzen! Ich war eine aufgedunsene Riesentermite. Größer als jede Königin. Gewaltig.

Ich konnte nicht mehr wachsen. Und ich konnte auch nicht aufhören. Ich versuchte wieder ein Mensch zu werden, einen menschlichen Körper in einen Raum zu zwängen, der nicht größer war als das Innere einer Walnuss.

Dann … eine Explosion!

Die Wände öffneten sich. Splitter flogen! Frische Luft wehte über meine harte Termitenhaut. Mein Kopf war aus dem Holz heraus und wuchs. Doch mein Körper war noch immer gefangen. Eingeklemmt. Alles tat einfach nur weh.

Inzwischen hatte ich Augen. Sie konnten sehen, allerdings nur schwach. Noch war ich winzig, und in der Luft über mir peitschte eine riesenhafte Klinge herab, so lang wie ein Flugzeug. Wieder splitterte das Holz, und mein Körper kam frei.

Ich wuchs und wuchs. Arme … Beine … mein eigener Kopf.

Ich kniete auf einem Holzboden. Marco und Rachel standen über mir. Ax hatte mit seinem Schwanz das Holz aufgeschlagen. Sie waren alle aus der Kolonie entkommen und hatten sich wieder in ihre eigentliche Gestalt gemorpht.

In dem Raum war es finster, aber in der Dunkelheit glommen rote und grüne Computerlämpchen. Und auf einem Monitor sah man hübsche Dreiecke als Bildschirmschoner, die sich ständig neu formierten.

Gehts dir gut? fragte Rachel. Sie beugte sich zu mir und legte mir ihre Hand auf die Schulter.

Ich umarmte sie. Dann stieß ich sie weg. Lass mich los! Fass mich nicht an! Fass mich nicht an! FASS MICH NICHT AN!

Im Nu war Rachel über mir und presste mir die Hand auf den Mund. Marco packte meine Knöchel und hielt sie ruhig.

Cassie! zischte Rachel. Sei still! Wir sind im Gebäude der Yirks. In einem Nebenraum, aber wir können Leute nebenan sprechen hören!

Das war mir völlig egal. Ich strampelte und wehrte mich und versuchte zu schreien.

Ax, was immer du mit dem Computer da anstellen kannst, tu es! flüsterte Marco eindringlich.

Rachel und Marco hielten mich am Boden. Und langsam … ganz langsam … lockerten sich meine angespannten Muskeln. Ich lag nur noch da.

Bist du jetzt okay? fragte Rachel.

Okay? Ich würde nie mehr okay sein. Aber ich nickte trotzdem. Rachel nahm die Hand von meinem Mund.

Es ist vorbei, Cassie, sagte Marco. Du hast uns gerettet. Es ist überstanden. Die nächsten Probleme warten schon.

Bin schon okay, sagte ich. Mir gehts gut. Aber ich hatte eine Gänsehaut. Alles schien über mir zusammenzubrechen.

‹Ich habe jetzt Zugang›, sagte Ax.‹Ähm … Marco oder Rachel, ich brauche einen Menschen, der mir erklären hilft, was ich hier sehe.›

Marco erhob sich vom Boden. Rachel blieb bei mir. Sie strich mir übers Haar, so wie es meine Mama nach einem Albtraum gemacht hätte.

Man konnte sich Rachel nur schwer als fürsorglich vorstellen. Aber wenns drauf ankam …

Vom Nebenraum kamen Geräusche herüber. Menschliche Stimmen-. Und Hork-Bajirs, die in ihrem bizarren Kauderwelsch aus ihrer eigenen und der menschlichen Sprache redeten, die sie für den Dienst auf der Erde gelernt hatten.

Eine Art Kommission, überlegte Marco mit Blick auf den Monitor. Drei Mitglieder. Sie stimmen ab, was mit dem Wald passieren soll. Sie entscheiden, ob die Rodung fortgesetzt werden kann.

‹Dapsen Lumber Company›, sagte Ax.‹So haben die Yirks diese Holzfirma genannt? Sehr witzig.›

Was ist daran so komisch? fragte Marco.

‹Dapsen. Es ist ein yirkanisches Wort, das so viel heißt wie … Na ja. Ist auch egal, was es bedeutet. Jedenfalls ist es nicht sehr höflich. ›

Sieh dir mal dieses Dokument an, flüsterte Marco.  ‚Vorbehaltliche Genehmigung zur Untersuchung der Eignung für … c Hey. Die Yirks haben gar keine endgültige Genehmigung, um mit der Rodung anzufangen. Die Entscheidung dieser Kommission steht noch aus. Drei Männer. Einer hat schon Ja gesagt. Vermutlich ein Controller. Einer hat definitiv mit Nein gestimmt. Bleibt einer übrig. Irgendein Typ namens Farrand. Oh!

Was, oh? fragte Rachel.

Oh wie: Er kommt vorbei, um sich hier vor Ort alles anzusehen, sagte Marco. Am Wochenende. Dann will er sich entscheiden. Wenn der Typ mit Ja stimmt, sind die Yirks im Geschäft und wir in Schwierigkeiten.

Er wird mit Ja stimmen, sagte Rachel finster.

‹Ich fürchte, sie hat Recht ›, pflichtete Ax ihr bei.‹Die Yirks werden ihn zu einem Controller machen. ›

Nicht, wenn wir sie aufhalten, sagte Marco.

Eins nach dem anderen. Erst mal müssen wir hier wieder raus, sagte Rachel. Und raus gehen wir nicht auf dem Weg, auf dem wir reingekommen sind.

Darüber waren sich alle einig.

‹Ich könnte das Programm so ändern, dass ich diesen Rechner von Marcos Computer aus anzapfen kann. Und ich kann von hier aus für kurze Zeit die Sicherheitssperren lahm legen ›, sagte Ax.‹ Trotzdem stehen da draußen dann immer noch Wachen. Und im nächsten Raum Hork-Bajirs.›

Ja. Wir müssen schnell sein sagte Rachel. Cassie, kannst du schon wieder morphen? Kannst du dich in den Wolf morphen? Ich bleibe dicht neben dir.

Ob ich morphen konnte? Schon die Vorstellung machte mich total krank. Aber alles war besser als diese Termitenkolonie.

Fünf Minuten später schaltete Ax die äußeren Sicherheitssperren ab, und wir rannten aus dem Haus.

Ich schätze, die Yirks haben sich zu sehr auf ihre Hightech-Verteidigung verlassen. Ohne sie löste niemand auch nur Alarm aus. Wir kamen genau zwischen zwei Controller-Wachposten durch. Niemand schrie. Und es fiel kein Schuss.

Wir rannten bis zum Wald, wo Jake auf uns wartete.

Auf dem Heimweg waren alle ziemlich schweigsam.
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Meine Eltern nahmen an, ich würde bei Rachel übernachten, ihre Eltern dachten, dass sie bei mir schlafen würde. Bei uns konnte man sich leichter reinschleichen, also gingen wir dorthin.

Als wir zurückmorphten, war die Nacht schon fast vorbei. Wir krochen durch unser dunkles Wohnzimmer und hoch zu meinem Zimmer. Bloß die Treppe durfte jetzt nicht mehr knarren.

Ich lieh Rachel ein großes T-Shirt. Sie schnappte sich eine Decke und ein Kissen und ließ sich einfach neben meinem Bett auf den Boden plumpsen. Ich glaube, sie schlief schon, bevor sie gelandet war.

Ich kroch in mein Bett. Mein eigenes, vertrautes Bett. Die Laken waren kühl. Das Deckbett war mein Deckbett. Hier gehörte ich hin. Dies war mein Platz.

Aber trotzdem schien mir nichts vertraut. Die Schatten, die das schwache Sternenlicht an die Wände warf … die Hemden und Overalls, die an großen Haken hingen … die Bücher, die ich hier, in diesem Zimmer, gelesen hatte … nichts von alldem schien wirklich.

Ich schloss meine Augen und öffnete sie sofort wieder.

Wie war das möglich? Wie konnte ich mich daran erinnern, wie diese schreckliche Kammer und diese Termitenkönigin aussahen, wo ich doch keine Augen gehabt hatte? Trotzdem erinnerte ich mich an jede Einzelheit. Ich sah die von hunderten von Arbeitern aus dem morschen Holz gegrabene Kammer. Und ich sah die riesige Königin.

Ich fühlte meine Kieferzangen.

Ich hatte nicht bloß sie zerstört, sondern die gesamte Kolonie. Ich hatte es getan, um mich und meine Freunde zu retten.

Ich wollte mich übergeben. Aber um zum Badezimmer zu laufen, hätte ich noch mal aufstehen müssen. Und ich wollte nie wieder mein Bett verlassen.

Ich liebe Tiere. Mein ganzes Leben hatte ich Tiere um mich. Ich liebe die Natur. Aber was wusste ich schon wirklich über sie?

Ich bin mehr Tiere gewesen, als viele Leute je in ihrem Leben zu Gesicht bekommen. Ich bin mit den Flügeln eines Fischadlers geflogen und im Körper eines Delfins durch den Ozean gesaust. Ich habe bei Nacht die Welt durch die Augen einer Eule gesehen und den Wind mit den scharfen Sinnen eines Wolfs gerochen. Ich bin kopfunter und rückwärts im Körper einer Fliege geflogen. Manchmal mache ich nachts einen Spaziergang durch die weiten Felder, verwandle mich in ein Pferd und galoppiere durch das Gras.

Und alles, was ich gewesen bin, jedes Tier, ist entweder Mörder oder Opfer.

In endlosen Schlachten rings um den Globus, auf jedem Kontinent, jedem Quadratzentimeter töteten sie. Die Großkatzen in Afrika, die kaltblütig die jungen und schwachen Gazellen heraussuchten, die Maulwürfe im Vorgarten, die Ameisen und Termiten.

Die gesamte Natur befand sich im Krieg.

Und an der Spitze all dieser Zerstörung brachten sich die Menschen auch noch untereinander um, und jetzt kamen die Yirks und versklavten und vernichteten sie.

Die Natur in Topform. Süße, knuddelige Tiere, die töteten, um zu leben. Die Farbe der Natur war nicht Grün. Sondern Rot. Blutrot.

Ich merkte, dass mir Tränen die Wangen hinabliefen und mein Kissen nass machten. Ich hätte am liebsten laut geschrien, aber ich wollte nicht, dass Rachel aufwachte. Ich hätte geschrien, aber dann wären meine Eltern gekommen. Und was hätte ich ihnen erzählen können? Lügen? Noch mehr Lügen.

Ich hatte Angst. Vor allen und allem. Ich war allein. Ich wusste nicht, was mit mir passieren würde.

Und dann fielen mir die Stinktierjungen ein. In den Augen der meisten Leute wenig liebenswerte, kleine Geschöpfe. Aber sie waren hilflos. Und Angst mussten sie auch haben. Falls sie noch am Leben waren.
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Ich glaube, schließlich bin ich doch eingeschlafen, denn ich träumte. Keinen Albtraum allerdings. Nicht mal Termiten kamen drin vor.

Ich war eine Mutter. In meinem Traum war ich eine Mutter, die nach ihren Babys suchte. Ich suchte überall, obwohl ich verletzt war und Schmerzen litt.

Endlich fand ich sie. Und in meinem Traum kuschelten sie sich neben mich.

Als ich aufwachte, war der Traum sofort weg. Aber er hinterließ ein friedliches Gefühl.

Die Sonne stand hoch am Himmel. Es war viertel nach zehn. Spät. Rachel hatte schon geduscht und sich angezogen.

Ich kann nicht glauben, dass du so gut geschlafen hast, brummte Rachel. Ich hatte einen grässlichen Albtraum. Hör mal, ich muss jetzt nach Hause. Bist du okay?

Klar, sagte ich und rieb mir die Augen. Äh, also … weißt du, wegen letzter Nacht und dem ganzen Zirkus … Nicht, dass du meinst, ich hätte da einen Zusammenbruch gehabt oder so. Es ist halt, du weißt schon. Es war einfach alles so fürchterlich.

Hm nickte Rachel bloß. Einige Zeit später meinte sie: Aber so alles in allem, wenn man darüber nachdenkt, ist es irgendwie auch wieder nicht so schlimm. Termiten werden ständig getötet. Es waren bloß Termiten. Krabbelzeugs.

Ja.

Dann ging sie. Ich weiß nicht, ob sie echt heim musste oder bloß weg wollte. Rachel ist ansonsten nicht gerade kuschelig und verschmust. Mich wie ein Baby behandeln zu müssen, war wohl ein bisschen viel für sie.

Meine Mutter war im Zoo  arbeiten. Mein Vater war vermutlich irgendwo unterwegs, denn sein Laster war nicht da. Ich machte mir Toast und trank dazu etwas Orangensaft. Aber es schmeckte nicht.

Ich fühlte mich unruhig, und alles war irgendwie falsch. Mir war, als stünde ich am Rand von irgendetwas. Als hätte das Leben seit gestern irgendwie Schieflage.

Rachel hat Recht, sagte ich laut, nur um eine Stimme zu hören. Es sind Krabbelviecher. Termiten. Und außerdem bin ich ja am Ende heil rausgekommen.

Ich ging raus ins Freie, um die Sonne auf meiner Haut zu spüren. Auf meiner Menschenhaut.

Ich wusste selbst nicht so genau, warum ich zum Kühlschrank in der Scheune lief, wo wir verderbliches Tierfutter aufbewahren. Jedenfalls nahm ich einen gefrorenen Grashüpfer heraus und steckte ihn mir in die Tasche. Und dann machte ich mich auf in Richtung Waldrand.

‹Hey, Cassie›, sagte eine Stimme in Gedankensprache zu mir, als ich lautstark durch den Wald stapfte.‹Was ist los?›

Ich schaute hoch und sah Tobias vorübersausen. Er spreizte die Flügel, machte eine scharfe Kehrtwendung und landete auf einem Ast, wo er seine Klauen in die weiche Rinde bohrte.

Nicht viel, sagte ich.

‹Hab gehört, dass es letzte Nacht ziemlich übel war.›

Ja? Mit wem hast du denn gesprochen?

‹Ax. Mit wem sonst? Die ganze Geschichte hat ihn definitiv abgetörnt.›

Ich blieb stehen. Irgendwas störte mich daran, wie er das sagte. Abgetörnt.

Mit wem hast du noch geredet?

‹Mit Marco, glaub ich.›

Und Marco hat dir erzählt, dass ich ausgeflippt bin, oder?

‹ Eigentlich sprach er mehr von ‚verrückt. Es fiel auch der Begriff ‚Klapsmühle. Und ‚durchgeknallt. Aber er meinte das alles ganz arg freundlich.›

Ich lachte bitter. Nun, ich glaube, ich bin tatsächlich etwas durchgeknallt.

‹Willkommen im Klub›, sagte Tobias.‹ Keiner von uns übersteht das alles völlig normal. Zu viel Angst. ›

Ich habs ziemlich satt, sagte ich. Ich musste die Termitenkönigin töten. Okay, sie war bloß ein Insekt. Aber wer bin ich denn, dass ich entscheiden könnte, es ist in Ordnung, ein Tier zu töten und nicht ein anderes? Jaja, da spricht sie wieder, die Erdmutter, Bäumeknutscherin und Tierliebhaberin, wie Marco sagen würde, und wenn s zur Sache geht, bin ich bloß wie …

‹Bloß wie ich?›, fragte Tobias.

Bloß wie jeder x-beliebige Beutejäger, sagte ich matt.

‹Du fühlst dich mies, weil du die Königin töten musstest, um selber zu überleben?›

Ich hätte da nicht sein dürfen. Es ist ihre Welt, nicht meine. Diese kleinen Gänge in einem morschen Stück Holz  das ist ihr ganzes Universum. Ich bin da eingedrungen. Und als sie mir in die Quere kamen, habe ich sie getötet. An wen erinnert dich das?

‹Sieh mal, du bist kein Yirk und Termiten sind keine Menschen›, sagte Tobias.‹Es ist was anderes. ›

Ich hatte keinen Bock auf eine längere Diskussion. Hör zu, ich muss morphen. Es gibt da etwas, das ich tun muss.

‹Was?›

Ich seufzte. Was Dummes, okay?  Also gut: Wir haben doch dieses verletzte Stinktier in unserer Scheune. Sie hat Junge geworfen, und die werden ohne sie sterben. Ich glaube, ich weiß ungefähr, wo sie stecken, aber ich kann da nicht als Mensch hin.

Einen Moment sagte Tobias nichts.‹Skunkbabys? In der Nähe der Blockhütte?›

Ja.

‹Ich kann dir zeigen, wo sie sind.›

Einen Augenblick lang wollte ich nicht begreifen, was er da gerade gesagt hatte. Ich wollte nicht daran denken, warum Tobias … warum ein Rotschwanzbussard den genauen Aufenthaltsort von einem Wurf Stinktierbabys kannte.

Ich atmete ein paar Mal tief durch und versuchte, ruhig zu bleiben. Leben sie noch?

‹Vier von ihnen ›, sagte Tobias.

Ich fühlte, wie es in mir zu kochen begann. Das passiert mir nicht oft. Und ich konnte nichts dafür. Wütend starrte ich zu ihm hin. Auf seine reißenden Klauen. Auf den gefährlich gekrümmten Schnabel.

Ich konnte mir die Szene gut vorstellen. Wie er herabstieß, seine Krallen ausstreckte, das hilflose Tierbaby vom Boden aufgriff und …

Ich zitterte. Ich verknotete meine Finger, nur damit sie zu zittern aufhörten.

Ich werde jetzt holen, was noch von ihnen übrig ist, sagte ich. Meine Stimme klang nicht wie meine Stimme.

‹Ich helfe dir›, sagte Tobias.
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Im Fischadlermorph flog ich hinter Tobias her, während er mich direkt zu der Stelle führte, die ich in der Nacht vorher gesehen hatte. In meinen Klauen trug ich die gefrorene Heuschrecke. Ich stellte Tobias keine Fragen, und auch er sagte nichts.

Er zeigte auf den fast unsichtbaren Eingang zum Skunkbau. Und dann flog er weg. Ich wusste, er würde Jake erzählen, was ich da machte. Und ich wusste, dass ich Tobias mit meinem Benehmen verletzt hatte.

Aber eigentlich war mir das im Moment egal. Ich wollte nur diese Stinktierbabys finden. Ich weiß nicht, warum, aber irgendwie war ich völlig auf diese Tierkinder fixiert.

Als Tobias außer Sichtweite war, begann ich zu morphen.

Es war kein schwieriger Morph. Während der gesamten Verwandlung behielt ich Augen, Ohren und einen Mund. Ganz anders, als wenn man zu einem Insekt wird.

Ich schrumpfte. Und dann ein komisches Gefühl, als aus meinem Steißbein ein großer, buschiger Schwanz wuchs. Aber ich hatte mich schon mal in ein Eichhörnchen gemorpht. Das hier war ziemlich ähnlich.

Dagegen war das Fell eine neue Erfahrung. Natürlich war mir früher schon öfter ein Fell gewachsen, aber noch nie eins, das so lang, üppig und dramatisch war. Das hier war sozusagen ein richtiger Pelzmantel. Schwarz mit einem eindrucksvollen weißen Längsstreifen am Rücken und der Schwanzoberseite.

Die Sinne des Skunks waren nicht berauschend. Das Gehör war etwas besser als beim Menschen, vielleicht. Die Nase war gut, aber die Augen waren echt schlapp.

Und der Stinktierkörper war weder schnell noch kräftig. Ich schlurfte und watschelte irgendwie, als ich zu gehen probierte. Und als ich rennen wollte, watschelte ich einfach ein bisschen flotter.

Meine Vorderpfoten konnten Dinge packen und fest halten, waren aber meinen Menschenhänden weit unterlegen.

Am seltsamsten von allem waren der Verstand des Skunks und seine Instinkte. Ich hatte Instinkte erlebt, die ausschließlich von Angst oder Hunger geprägt waren. Instinkte, die so aufgeputscht waren, als lebten sie von Adrenalin.

Dieser Tierverstand hier war so … freundlich. So ganz ohne Angst. Nicht selbstsicher und prahlerisch wie eine Wildkatze oder so; eben bloß furchtlos.

Ich war nicht größer als eine Hauskatze. Hatte keine scharfen Zähne oder Krallen. Und doch legte sich keiner im Wald mit mir an. Ich fühlte ruhiges, unerschütterliches Vertrauen.

Jetzt konnte ich die Skunkbabys in ihrem Bau maunzen hören.

Ich watschelte zum Eingang und schob meinen Kopf durch die Öffnung. Drinnen war es dunkel, aber ich konnte die vier Kleinen erkennen. Winzige, hilflose Knubbel. Zwar keine Säuglinge mehr, aber noch nicht in der Lage, sich zu verteidigen oder selbst zu jagen.

Ich weiß, manche Leute meinen, Tiere hätten keine Gefühle. Aber diese Kleinen waren glücklich, mich zu sehen. Und etwas im Verstand des Skunks war erleichtert und froh, sie gefunden zu haben.

Ich holte den inzwischen ganz aufgetauten Grashüpfer und kroch in dieses kleine Loch im Erdboden. Ich ringelte mich zusammen, und die Kleinen schmiegten sich an mich. Ich gab ihnen die Heuschrecke zu fressen.

Mir war klar, dass ich nur zwei Stunden gemorpht bleiben durfte. Aber obwohl ich erst vor ein paar Stunden aufgestanden war, fühlte ich mich plötzlich schläfrig. Das Essen war erledigt. Die Kleinen würden nicht verhungern. Und ich war müde und sehr, sehr friedlich.

Sogar im Schlaf wusste ich, was mit mir passierte. Ich hatte Tiere immer geliebt. Immer. Aber jetzt hatte ich das Gefühl, dass diese Liebe bröckelte.

Die Natur war gar nicht süß und flaumig. Die Starken fraßen die Schwachen. Die Schwachen fraßen die noch Schwächeren. Genau das taten auch die Yirks. Nur machten sie den ultimativen Beutejäger, den Menschen, zur Beute.

WUMP!

He! Hallo! Bist du da drin? Cassie!

Ich wachte auf. Wo war ich? Es war dunkel. War ich in meinem Schlafzimmer? War ich … oh nein, war ich in der Termitenkolonie?!

Die vier Kleinen schliefen noch, eng an mich gekuschelt. Ich war im Skunkbau.

‹Was ist? ›, fragte ich.

Ich Binz, Jake. Cassie, komm da raus. Gleich! Es sind gleich zwei Stunden!

Jake stand da draußen mit Marco. Tobias hockte im Baum über ihnen.

Ich habe Jake schon in vielen Situationen erlebt. Aber so wütend hatte ich ihn noch nie gesehen.

Spinnst du jetzt total, oder was?!, schrie er, ohne auch nur abzuwarten, bis ich wieder ein Mensch war. Noch zehn Minuten, und du hättest dein restliches Leben als Stinktier verbringen dürfen!

‹Ich bin eingeschlafen ›, sagte ich. Mein Mund hatte sich noch nicht zurückgebildet.

Bist du völlig bescheuert geworden? Was ist mit dir los?

Mir war nie aufgefallen, dass Jake diese Ader hat, die geradezu aus seiner Stirn herausspringt, wenn er zornig ist.

Es tut mir ja Leid, murmelte ich, während ich mich vollständig zurückmorphte.

Für so was haben wir diese Fähigkeit nicht bekommen. Wir können doch nicht jedes verlorene Stinktier auf der Welt retten schnauzte Jake. Wir sind armselige, lächerliche, exakte sechs Leute gegen die Yirks. Tobias ist bereits in seinem Morph gefangen. Aber das ist beim Kampf gegen die Yirks passiert. Ich Packs einfach nicht, dass du dich wegen einer Hand voll Stinktiere fast in die gleiche Situation gebracht hättest!

Marco legte Jake eine Hand auf die Schulter und zog ihn etwas zurück. Ist ja gut, Jake. Es hat doch noch gereicht.

Dank Tobias, fauchte Jake. Nicht dank ihr.

Ich wusste nicht, was ich sagen sollte. Ich war zu geschockt. Und um ehrlich zu sein, ich war auch ziemlich entsetzt darüber, was ich beinahe getan hätte.

Marco. Tobias. Geht mal ne Runde spazieren, sagte Jake.

Er drehte sich zu mir um. Ich weiß, du hattest letzte Nacht ein schlimmes Erlebnis. Ich hatte auch die Albträume. Ich weiß, was jetzt in deinem Kopf abläuft.

Mir gehts gut, murmelte ich.

Sei einfach still und hör mir zu, sagte er. Von seiner Wut war jetzt nichts mehr zu spüren. Du bist mir so wichtig, Cassie. Uns allen. Wir brauchen dich doch noch.

Um zu gewinnen? fragte ich. Ihr braucht mich, um Kriege zu führen? Was, wenn ich jetzt keine Schlachten mehr fuhren will? Wenns mir einfach reicht? Ich hab genug getan.

Du hast mehr getan als bloß genug. Hundertmal mehr. Aber die Yirks sind immer noch hier.

Ich zuckte die Achseln. Die Starken fressen die Schwachen sagte ich. So ist das halt. Die Menschen gewinnen immer, andere Tiere verlieren immer. Vielleicht sind wir jetzt mal dran zu verlieren.

Jake nickte. Hier geht es aber nicht um irgendeine Rasse namens Menschheit. Sondern um Leute, die wir kennen. Mein Bruder ist einer von ihnen. Wieso gehst du nicht zu ihm hin und erzählst ihm, dass es seine Ordnung hat, dass er ein Sklave der Yirks ist, weil wir an der Reihe sind, eins aufs Dach zu kriegen?

Er wandte sich ab und ging weg.

Jake!

Er blieb stehen.

Jake? Ahm … mein Papa wird das Muttertier in ein bis zwei Tagen so weit haben, dass er es wieder hier aussetzen kann. Ich will diese Kleinen jetzt nicht einfach im Stich lassen.

Jake guckte mich bloß an. Du kannst nicht so lange gemorpht bleiben, und das weißt du.

Ja, das weiß ich. Aber ich muss darauf achten, dass sich keine Raubtiere nähern. Ich muss mich um Futter für sie kümmern. Und ich muss wenigstens hin und wieder morphen, damit sie hier in der Wildnis auf ihre Mutter geprägt werden … Ich weiß, dass es dir und Marco und jedem anderen blöd erscheint. Aber ich muss es tun.

‹Ich pass schon auf sie auf›, sagte Tobias.

Ich hatte vergessen, wie gut Bussarde hören können.

Tobias wird sie im Auge behalten. Und wir werden uns was ausdenken, wie wir diese lausigen Biester retten, sagte Jake. Schließlich haben wir ja sonst nix zu tun.

Danke, Jake, sagte ich. Und … tut mir Leid. Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst. Jetzt gehts mir wieder besser, glaube ich.

Er lächelte in seiner gewohnt langsamen Art. Mir auch, Cassie. Solange du bei mir bist.

Einige Meter links von uns hörte ich Marco ein lautes, würgendes Geräusch von sich geben. Das brachte mich zum Lachen. Also fühlte ich mich wohl wieder besser.
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Das ist mehr als nur ein bisschen verrückt, sagte Marco. Es war später am selben Tag, Sonntagabend. Wir waren alle um den Skunkbau herum versammelt. Wir sollen kleine, stinkende Skunkbabys aufziehen?

Was ist daran so verrückt? fragte Rachel giftig. Gute, alte Rachel. Auch ihr kam es lächerlich vor. Aber sie hielt wenigstens zu mir.

Das sind Stinktiere sagte Marco und sah von Rachel zu Jake und weiter zu Ax, als sei er der einzige normale Mensch auf einer Station für Geisteskranke.

Sie sind süß, sagte Rachel. Dabei machte sie ansonsten den Eindruck, als hätte sie so einen Begriff überhaupt nicht in ihrem Wortschatz.

Aha. Verstehe. Süß. Nun, das erklärt natürlich alles.

Jake klinkte sich ein. Cassie kann sie nicht zur Tierklinik bringen, sonst gewöhnen sie sich vielleicht an Menschen. Deshalb kümmern wir uns um diese … Skunks, bis Mama Stinktier aus dem Krankenhaus entlassen wird.

‹Ist der Skunk ein heiliges Tier für die Menschen?›, fragte Ax.

Alle Tiere sind für Cassie heilig sagte Marco. Sie ist Doktor Doolittle und dieser Tierfritze, der jetzt ständig im Fernsehen ist, in Personalunion.

‹Aber ihr esst manche Tiere ›, erklärte Ax.‹Kühe, Schweine, Schafe, Hunde. ›

Wir essen keine Hunde! widersprach ich.

‹In einigen Ländern der Erde schon. Das habe ich in dem Weltalmanach gelesen. ›

Wir hatten Ax damals einen Weltalmanach geschenkt, damit er sich auf der Erde besser zurechtfinden konnte. Seitdem hatte er sich zu einem Experten für nutzlose Informationen entwickelt. Er konnte einem das Pro-Kopf-Einkommen von Tansania oder den Weitsprungrekord bei den Olympischen Spielen Neunzehnhundertirgendwann aus dem Stand nennen.

Jedenfalls essen wir in diesem Land keine Hunde, sagte Rachel.

‹Esst ihr Katzen?›

Darf ich euch mal kurz stören? unterbrach Jake. Er rieb sich den Nasenrücken. Offenbar bekam er Kopfschmerzen. Ich konnte verstehen, warum. Hört mal: Wir sind etwa dreihundert Meter vom Gelände der Yirks entfernt. Sie haben Sensoren, sie haben Wachen. Tobias hält da oben die Augen offen, wir sind also im Moment sicher. Aber wir dürfen nicht unvorsichtig werden. Cassie, sag ihnen, was wir uns überlegt haben.

Gut. Solange wir heute und morgen in der Schule sind, werden Ax und Tobias den Skunkbau beschützen. Ax wird sich hin und wieder in das Muttertier morphen. Tobias passt aus der Luft auf. Ich bringe Tobias gefrorenes Futter, damit er während dieser Zeit nicht zu jagen braucht.

Oooh, Tiefkühlmäuse ‚Nouvelle Cuisine, stichelte Marco.

‹Das hab ich gehört ›, sagte Tobias von irgendwo über den Baumwipfeln.

Ich weiß, sagte Marco und grinste selbstgefällig.

Nach der Schule und die Nacht über halten dann wir anderen abwechselnd Wache.

Marco hob die Hand.

Ja?

Kriegen wir T-Shirts und Aufkleber mit ‚Rettet die Skunks oder so?

Keiner muss mitmachen, sagte ich. Schön … ich weiß, es kommt euch blöd vor.

Nö, Quatsch, unterbrach mich Marco. Ich bin mit meinen Hausaufgaben ungefähr zwei Jahre im Rückstand. Mein Papa glaubt, ich hätte mich ner Gang angeschlossen, weil ich nie daheim bin. Ich schlafe eigentlich gar nicht mehr, denn jedes Mal, wenn ichs versuche, bin ich plötzlich wieder eine Termite und wache schreiend auf. Ich sitze nie einfach mal rum und schau mir was im Fernsehen an. Und in meiner freien Zeit muss ich mir überlegen, wie wir verhindern können, dass die Yirks irgendeinen Kerl namens Farrand zu einem Controller machen, damit sie nicht den Wald wegputzen und meinen Vogelfreund sowie den einzigen almanachlesenden Andaliten des Universums umbringen. Warum sollten wir da nicht zwischendurch auch noch Stinktiermami spielen und die lieben Kleinen mit Tiefkühlheuschrecken füttern?

Jake sah Marco skeptisch an. Mit anderen Worten also, du freust dich, mithelfen zu können.

Dieses Mal war es Jake, der uns alle zum Lachen brachte. Sogar Marco.

Der zuckte mit den Schultern. Wisst ihr, eigentlich ist es irgendwie ne Erleichterung festzustellen, dass Cassie verrückt ist. Wir wissen alle, dass Rachel spinnt. Wir wissen auch, dass ich plemplem bin. Cassie war so lange die einzige Normale. Willkommen im Irrenhaus, Cassie. Rettet die Skunks! Knutscht die Bäume! Lasst Hunde wählen gehen!

Die anderen lachten alle. Auch ich lachte ein bisschen mit. Marco hat sich schon immer über meine Einstellung lustig gemacht. Normalerweise war das okay. Man kann sich ja nicht immer einig sein. Aber jetzt schnitt sein Humor ein kleines Stückchen tiefer. Ich wusste selbst nicht mehr, was mit mir los war.

Es ging mir bloß um eine Hand voll Skunks. Es gab reichlich Skunks auf der Welt. Sie waren nicht gerade vom Aussterben bedroht.

Und das alles nur wegen der Termitenkönigin. Einem Insekt. Ich hatte ein Insekt getötet, und aus irgendeinem Grund hatte mich das alles zutiefst erschüttert.

Vielleicht hatte Marco Recht. Vielleicht war ich wirklich verrückt.
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In den nächsten zwei Tagen bewachten und fütterten wir also ein Quartett Skunkbabys. Und so unmöglich es sich anhört, es klappte. Mehr oder weniger.

Vielleicht bilde ich es mir bloß ein, aber ich glaube, dass es auch den anderen langsam Spaß machte. Typisch, dass ausgerechnet Marco nach seiner ersten Nachtwache entschied, die kleinen Skunks müssten Namen haben.

Joey, Johnny, Marky und C.J., verkündete er, als wäre das sonnenklar. Die Ramones. Die Gottväter des Punkrock. Sie würden sich geehrt fühlen. Der mit dem weißen Streifen, der richtig breit ausläuft? Das ist Joey. Jetzt Johnny …

Zuerst waren nur Ax und ich es, die sich in die Skunkmutter morphten. Aber auf einmal machten es alle, einer nach dem anderen. Ich wurde fast so was wie eifersüchtig.

Drei Tage später lief ich gleich nach der Schule zum Skunkbau, wo Tobias gerade seine Runden in der Luft drehte.

‹Hi, Cassie!›

Wie gehts, Tobias?

‹Na ja, es gab etwas Aufregung. Ein hungriger Dachs wollte uns besuchen. Aber ich habe ihn verscheucht. ›

Es sind also alle noch gesund und munter?

‹Es sind immer noch vier, falls du das meinst ›, antwortete Tobias.‹ Aber sie wollen nicht drinnen bleiben. Sie kommen immer wieder raus und schauen sich um. Besonders Marky. Das ist nicht gut. Vor allem, wenn sie es nachts tun. ›

Ich morphte mich in die Skunkmama und kroch in den Bau. Tobias hatte Recht  die Jungen waren unruhig. Sie wuchsen rasch, und instinktiv wollten sie raus, die große, weite Welt draußen sehen.

‹Ich glaub, ich geh mal mit ihnen spazieren ›, sagte ich zu Tobias.

‹Meinst du, das ist ne gute Idee?›

‹Klar. Wieso nicht? Du solltest mal Pause machen, deine Flügel ausstrecken.›

Tobias war erleichtert, eine Entschuldigung für den Abflug zu haben. Aber kaum, dass er weg war, kamen mir Zweifel, ob meine Idee wirklich so brillant war. Wie konnte ich die Jungen im Auge behalten? Was, wenn sie sich davonmachten?

Aber noch während ich mir darüber den Kopf zerbrach, sauste Marky an mir vorbei ins Freie, und ich watschelte, was ich konnte, um ihn einzuholen.

Aber sobald ich erschien, versteckte sich das Biest ganz kleinlaut hinter mir. Einer nach dem anderen kamen die anderen drei heraus und … stellten sich wie die allerbravsten Erstklässler in einer Reihe auf.

‹Okay›, sagte ich, obwohl mich natürlich keiner verstand.‹ Gehen wir ne Runde spazieren. ›

Langsam watschelte ich los. Nach ungefähr zehn Schritten drehte ich mich um. Da standen alle vier brav in einer Reihe hinter mir. Ich war ihre Mutter, soweit sie wussten. Und sie waren darauf programmiert, ihrer Mutter zu folgen.

Ich watschelte also wieder los und kam mir zwar ein bisschen bescheuert, aber irgendwie auch cool vor.

So liefen wir eine halbe Stunde. Ab und zu blieben wir stehen, um Dinge zu beschnuppern. Hauptsächlich verschiedene Tiergerüche.

Und dann wurde mir auf einmal klar, dass der Zweck unserer Aktion mehr als bloß ein Familienausflug war  die Kleinen hatten Hunger. Ich war ihre Mutter. Und es war meine Aufgabe, für sie zu sorgen.

Wenn ich ihnen nicht beibrachte, Käfer zu fangen, würden sie nicht- durchkommen. Skunks fressen ein paar Pflanzen, aber vor allem Grillen, Gottesanbeterinnen und Heuschrecken, auch kleine Spitzmäuse.

Ich blieb stehen, beäugt von vier nahezu identischen, kleinen, schwarzweißen Bällchen, vier lern- und wissbegierigen Gesichtchen, die abwarteten, was ich tun würde.

Ich hatte sie mit aufgetauten Heuschrecken und Mäusen gefüttert. So, wie ich Tobias Futter gebracht hatte, seit er zu beschäftigt war, um noch richtig jagen zu können. Aber diese Stinktierbabys konnten nicht ihr ganzes Leben lang von Menschen gefüttert werden.

Da plötzlich … ein krachendes Geräusch! Irgendetwas rannte durch den Wald, unachtsam, wild, lautstark. Und es kam direkt auf uns zu!

Schnell führte ich die Jungen zum Bau zurück, aber das Geräusch kam immer näher. Zu nah! Ich versuchte zu riechen, was es war, aber der Wind wehte aus der falschen Richtung.

Dann … HARR! HARR! HARRROARRHARR!

Ein Hund!

Ein Wolf wäre klüger gewesen. Er hätte das schwarzweiße Fell gesehen und beschlossen, dass der Hunger doch noch nicht so groß war. Auch ein Bär hätte es gelassen. So ziemlich jedes wild lebende Tier wusste etwas Besseres, als einen ausgewachsenen Skunk zu belästigen.

Aber dieser große, glückliche Hund war nicht wild. Er lebte bei Menschen. Er hatte absolut keine Ahnung von Stinktieren.

Ohne zu zögern drehte ich dem Hund meinen Rücken zu und hob drohend den Schwanz.

Der Hund kam näher. Speichel tropfte ihm aus dem Maul, und seine Zunge hing heraus. Er freute sich, wie sich ein Hund nur freuen konnte. Er war im Wald und hatte ein Häuflein von kleinen, schwarzen Tieren zum Spielen gefunden.

Die Kleinen standen noch immer in einer Reihe und beobachteten mich aufmerksam. Ich musste beinahe lachen  wenn ich gekonnt hätte. Es war ein großer Augenblick für sie  gleich würden sie lernen, warum sich kein vernünftiges Tier mit einem ausgewachsenen Skunk anlegte.

Ich hatte keine Erfahrung im Spritzen. Aber der Skunkverstand in meinem Kopf wusste genau, was er zu tun hatte.

Ich zielte.

Ich sah über meine Schulter, um die Entfernung abzuschätzen, zielte diesem Köter ins Gesicht und feuerte meine Ladung ab.

In diesem Moment hatte ich das Gefühl, dass ich den Hund irgendwoher kannte. Aber da war es schon zu spät.

Aus drei Meter Entfernung traf der Strahl sein Ziel.

WUFF?WARFF?

Der Hund blieb wie angewurzelt stehen. Der Blick in seinen Augen verriet Entsetzen. Wie konnte das sein? Wie konnte ihm das kleine, schwarzweiße Tier so was antun?

Und dann hörte ich etwas ganz Übles.

Homer? Was ist los, alter Junge? rief Jake. Oh. Oooohh, Homer! Ich hab dir doch gesagt, du sollst mir nicht in den Wald nachlaufen!

Wouuu wiuurrff woouuu, winselte Homer kläglich.

Jake, Marco, Rachel und Ax kamen angerannt. Marco lachte schon von weitem.

Du hast Homer vollgespritzt! kicherte er. Cassie hat Homer angepisst! Das ist doch Cassie, stimmts?

Ich überlegte mir ernsthaft, ob ich nicht so tun sollte, als wäre ich irgendein anderer Skunk.

‹ Entschuldige, Jake›, sagte ich dann.

Mann, ist das ekelhaft, kommentierte Rachel. Das geht jetzt nicht gegen dich, Cassie. Aber ich finde … iiih! Oh. Puuuh.

‹ Faszinierend ›, sagte Ax.‹Das ist wahrscheinlich das Übelste, was ich je gerochen habe.›

Homer versuchte sich an Jake zu reiben, aber dafür war Jake bei aller Hundeliebe nicht zu haben. Oh nein, alter Freund. Ich hab dir gesagt, du sollst daheim bleiben. Aber nein, du musstest mir ja hinterherlaufen. Jetzt ab mit dir nach Hause. NACH HAUSE, Junge!

Homer beschloss, dass sein Zuhause zumindest im Moment vielleicht doch der bessere Ort war. Den Schwanz zwischen die Beine geklemmt, zog er ab.

‹Ich glaube, dieser Gestank könnte mich verwirren ›, sagte Ax ruhig.‹Vielleicht muss ich in Panik davonlaufen.›

Nimm mich mit, murmelte Marco.

Das ist echt perfekt, sagte Jake. Wunderbar. Meine Eltern werden es sehr zu schätzen wissen, wenn Homer heimkommt und das ganze Haus voll stinkt. Mann, lasst uns bloß von hier verschwinden! Ich meine, zum Kuckuck noch mal, das ist einfach ekelhaft.

Wir machten uns auf den Rückweg zum Bau. Ich führte die Kleinen nach drinnen, wo sie sich offenbar glücklich zusammenrollten und einschliefen. Für sie war das ein aufregender Ausflug gewesen.

Ich ging wieder nach draußen und morphte zurück. Es wird etwas besser, wenn du Homer in Tomatensaft badest und ihn einige Tage draußen lässt, sagte ich zu Jake. Tut mir Leid.

Nicht so sehr wie Homer, sagte Jake. Aber wir haben noch größere Probleme, Cassie, wir sind hergekommen, um dich und Tobias zu suchen. Du weißt doch, dieser Typ, Farrand? Ax und Marco haben den Computer der Yirks im Holzfällerlager angezapft.

Ja, grinste Marco. Der Ax-Man kennt sich gut aus mit Computern.

Jedenfalls haben wir was rausgefunden. Farrand kommt nicht erst am Wochenende hierher, um sich zu informieren.
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Uns bleibt eine Stunde, um uns vorzubereiten, sagte Jake. Eine Stunde. Weniger, denn wir müssen ja noch unsere Positionen einnehmen.

Gut. Was wissen wir? fragte Marco. Wir wissen, dieser Farrand ist derjenige, von dessen Stimme das Vorhaben der Yirks letztlich abhängt. Und wir wissen, dass er kein Controller ist, sonst hätte er schon für den Beginn der Abholzung gestimmt.

Wir wissen, dass die Yirks es nicht drauf ankommen lassen werden, sagte Rachel. Er kommt hier auf das Gelände. Sie werden alles für eine gewaltsame Implantation fertig haben. Wahrscheinlich sitzt jetzt schon eine dieser Schnecken in einem Kübel und wartet darauf, dem Mann ins Ohr zu kriechen.

‹Sie könnten auch ebenso gut versuchen, ihn zu überreden ›, meinte Ax.‹Sie bevorzugen freiwillige Implantationen. Und wenn sie ihn dazu kriegen, dass er ihnen auch so seine Stimme gibt, lassen sie ihn vielleicht einfach laufen. ›

Also, was machen wir  angreifen? fragte Rachel.

‹He. Seid mal still ›, sagte Tobias.

Was ist?

‹Hört ihr das nicht? Das sollten selbst Menschenohren hören. ›

Wir lauschten alle angestrengt. Dann kam es, vom Wind herangetragen  das Geräusch von Dieselmotoren.

Wahrscheinlich unsere Freunde, die Yirks, die ihre schweren Maschinen durch die Gegend karren und sie für den Mann von der Kommission in schönen, netten Reihen aufstellen, sagte Jake. Aber dann überlegte er kurz. Tobias? Hättest du was dagegen, dich mal umzusehen?

Tobias schlug mit seinen Flügeln, flog über die Baumkronen davon und war bald außer Sicht.

Okay, sagte Jake. So oder so  dieser Farrand ist die Schlüsselfigur. Wenn er mit Ja stimmt, können die Yirks in diesem Wald Bäume abholzen. Wenn nicht, dann können sie es nicht. Jedenfalls nicht, ohne auf sich aufmerksam zu machen.

Angenommen, sie lassen Farrand lang genug leben, um mit Nein zu stimmen, sagte Rachel.

Das ist unser Job, antwortete ich. Wir müssen Farrand am Leben halten und verhindern, dass sie ihn zu einem Controller machen.

Alle nickten.

Zu dumm, dass ich keinen Schimmer habe, wie wir das machen sollen. Ich ließ den Kopf hängen.

Genau da kam Tobias vom Himmel herabgesaust.

‹Sie haben schon angefangen!›, rief er uns aus der Luft zu, bevor er zur Landung auf einem Ast ansetzte.

Womit angefangen? fragte ich.

‹Die Yirks. Sie haben begonnen, die Bäume zu fällen. Und sie kommen hierher!›

Na schön, sagte Jake. Ich schätze, damit wäre die Frage geklärt, ob die Yirks diesen Kerl infizieren werden.

Es ist ihnen egal, was der Typ sieht, wenn er kommt, nickte Rachel. Sie machen sich gar nicht die Mühe, ihn zu überzeugen. Es ist schon eine Yirkschnecke für ihn vorgesehen.

‹Man glaubt kaum, wie schnell diese Maschinen durch Bäume gehen! ›, sagte Tobias, der offenbar ziemlich aufgewühlt war.‹Sie fällen Bäume, wie ein Bauer Weizen erntet. ›

‹Und uns bleibt eine von euren Stunden, um diesem Kommissionsmitglied zu helfen ›, sagte Ax. Dann richtete er seine beiden Stielaugen auf den Skunkbau.‹Die Kleinen befinden sich direkt auf der Strecke der Holzfäller, wenn Tobias Recht hat.›

Ich erwartete irgendeine bissige Bemerkung von Marco über die Stinktiere. Stattdessen sagte er: He, keiner krümmt den Skunks ein Haar. Diese Stinktiere unterstehen dem offiziellen Schutz der Animorphs. Er zwinkerte mir zu und grüßte mich grinsend mit geballter Faust. Rette die Skunks, Erdenschwester!

Marco ist ne echte Nervensäge. Aber manchmal ist er auch irgendwie klasse.

Jawoll, das sind unsere Skunks, sagte Rachel. Hände weg von unseren Stinktieren!

Hallo? Seid ihr jetzt fertig? unterbrach Jake. Einen Plan, einen Plan, bitte.

Nun … begann ich.

Nun was?

Ich zuckte die Achseln. Wenn Farrand der Schlüssel ist, dann müssen wir diesen Schlüssel eben bekommen. Richtig? Wahrscheinlich werden sie das Kraftfeld abschalten müssen, damit er ins Lager kann. In dem Augenblick holen wir ihn. Wie auch immer.

Farrand schnappen, sagte Marco. Einfach. Elegant. Aber ein bisschen selbstmörderisch angesichts der ganzen Yirks auf diesem ihrem Gelände. Ich muss mich über dich wundern, Cassie. Hat Rachel auf dich abgefärbt? Oder bist du einfach bloß so ein bisschen lebensmüde geworden?

Hast du eine bessere Idee? fragte Jake.

Wir gehen nach Hause und sehen fern.

Ich werte das als Nein. Also gut. Wir schnappen uns Farrand, sobald er hier aufkreuzt. Bis dahin müssen wir diese Abholzungsmaschinen bremsen.

Rachel grinste. Cool.

Mir war übel.
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Es gab nur einen Weg, über den man das Holzfällerlager der Yirks mit dem Auto erreichen konnte. Über die lange, unbefestigte Straße, die die Yirks quer durch den Wald angelegt hatten.

Ich sollte mich gemeinsam mit Tobias umsehen, ob wir Farrand irgendwo kommen sähen.

Jake traf ein paar eilige Entscheidungen. Er, Marco, Rachel und Ax liefen los; Tobias und ich blieben zurück.

Ich sah bekümmert zu Tobias. Tja, … da warens nur noch zwei …

‹Ich freue mich immer, dich bei mir zu haben ›, sagte Tobias.

Ich begann mich in einen Fischadler zu morphen. Das war mein einziger Raubvogelmorph und überhaupt das Einzige, womit ich in der Luft wenigstens ungefähr so schnell war wie Tobias.

Tobias … Mir liegt da was im Magen. Und seitdem … also, ich wills jetzt loswerden. Tut mir Leid, dass ich neulich wegen dem Skunkbaby wütend auf dich geworden bin. Du hast bloß getan, was du tun musstest, sagte ich.

Ich konnte fühlen, wie meine Knochen dünn und hohl wurden. Graue Federn begannen ihre Muster auf meine Arme zu malen.

‹Ich konnte von dem Futter leben, das ihr mir gebracht habt›, sagte Tobias.‹Ich muss nicht jagen. ›

Schön, und warum tust dus dann? fragte ich gerade noch rechtzeitig, bevor sich mein Mund zu einem Schnabel umformte.

‹Weil ich nicht nur ein Mensch bin. Sondern auch ein Bussard. Und Bussarde jagen nun mal lebende Beute. Ist es besser, wenn jemand anderes die Tiere tötet? Ist es moralischer, wenn ich eine tiefgekühlte Maus fresse, die du von irgendeinem Lieferanten hast?›

‹Ich weiß selbst, wies in der Natur abläuft. Jaja. Jagen und gejagt werden. Es ist einfach … verwirrend. Ich meine, Falsch und Richtig geraten so … durcheinander … ›

Schneeweiße Federn wuchsen mir jetzt an Brust und Bauch. Meine-Füße wurden zu hellgrauen Fängen.

‹Ich weiß nicht. Ich denke, wenn ich herumlaufen und Tiere töten würde, die ich nicht fressen will, dann wäre das falsch. Aber Bussarde haben ebenso ein Recht zu leben wie eine Maus oder ein Skunk. ›

Meine Menschenaugen wichen der atemberaubenden Sehleistung des Raubvogels. Ich bemerkte eine leichte Farbverschiebung, weil diese Augen darauf eingerichtet sind, durch Wasser zu sehen. Fischadler fressen Fische. Sie können selbst unter der schimmernden Oberfläche eines Sees oder Flusses Fische erkennen.

‹ Fertig zum Abflug?›, fragte Tobias.

Ich schlug ein paar Mal mit den Flügeln.‹Auf gehts›, sagte ich und versuchte dabei wie Rachel zu klingen.

Tobias breitete die Flügel aus, erwischte etwas Gegenwind und stieg plötzlich fast senkrecht in die Höhe. Ich spannte meine Flugmuskeln an. Flap, Aap, Aap, schon hatte auch ich die Brise erwischt und flatterte heftig, um über die Bäume zu kommen. Dann kam etwas stärkerer Wind, der mich in die Höhe trug  wie in einem Fahrstuhl, schnell und toll.

Tobias war vor mir. Ich sah ihm beim Fliegen zu. Ich beobachtete die unglaublich feinen Bewegungen seiner Flügel. Er schien fast einzelne Federn bewegen zu können. Für ihn war der Wind nicht unsichtbar. Er war eine Straße, so deutlich, als hätte sie eine Asphaltdecke.

Während ich ihm folgte, spürte ich das Gehirn des Fischadlers unter meinem eigenen, wie es sich an den Wind anpasste und darauf reagierte. Meine Augen sahen kleinste Details. Sie bemerkten jedes Tier, jedes Loch, in dem sich ein Tier versteckt halten könnte. Ich sah einen glitzernden Bach und darin die Schatten von Fischen zwischen den Steinen.

Mein Fischadler war von der Natur dafür ausgerüstet, hoch zu fliegen und Beute zu finden. Genau wie Tobias.

Wir flogen höher und höher. Die Wipfel der Bäume unter uns sahen aus wie ein stacheliger Rasen. Ich konnte das gesamte Holzfällerlager der Yirks überblicken. Und ich sah die gewaltigen gelben Maschinen, die durch die Bäume schnitten wie heiße Messer durch Butter. Schon überzogen Baumstümpfe das Land wie eine hässliche Narbe. Eine Narbe, die sich wie eine schreckliche Seuche ausbreitete und den Wald wegfraß.

Tobias drehte nach rechts ab und flog auf die lange, kurvige Straße mitten im Wald zu. Ich legte die Flügel an und flog ihm nach.

Neben der Straße plätscherte gurgelnd ein kleiner Fluss dahin, in den ein Bach mündete. Durch das Wasser, durch den Schaum und die Blasen, sah ich Fischschwärme dahinflitzen. Und ich spürte, wie der Fischadler die Situation erfasste. Die Entfernungen maß. Die Winkel berechnete. Und den Weg plante, auf dem er dicht über der Wasseroberfläche dahinjagen würde, um dann genau im richtigen Moment mit seinen Klauen zuzustoßen und einen Fisch direkt aus dem Wasser zu holen.

Ich wusste, dass Tobias die gleichen Berechnungen durchführte, wenn er Mäuse und Ratten und Kaninchen überflog … und Skunks.

Tobias und ich waren zwei hervorragende, anmutige Killer, die mit dem Wind flogen, während unsere Beute tief unter uns kauerte.

Aber er hatte Recht. Wir hatten ebenso ein Recht zu leben wie jedes unserer Beutetiere. Und wir waren im Laufe von Jahrmillionen zu Raubtieren geworden.

‹Da›, sagte Tobias.‹Ein Jeep.›

Ich guckte und sah, wie das Fahrzeug die Straße herunterkam. Dann schaute ich mit meinen Vogelaugen direkt durch die Scheiben, als wäre das Glas die Oberfläche eines Gewässers.‹Drei Typen. Einer am Steuer und einer neben ihm. Hinten sitzt noch einer, der älter aussieht. ›

‹ Ja. Und auf der Seite des Jeeps steht Dapsen Lumber. Ich schätze mal, dass Fahrer und Beifahrer Controller sind. Der Typ auf dem Rücksitz sieht sich alles genau an, als wenn er sehr daran interessiert wäre, was hier los ist.›

‹Sie sind bald da. Sobald wir sehen, wie dieser Farrand reagiert, wissen wir, ob man ihn schon zu einem Controller gemacht hat›, sagte ich.

‹Wie denn das?›

‹Die Yirks haben doch einfach schon Bäume abgeholzt. Wenn Farrand noch ein echter Mensch ist, wird er sehr zornig sein. Bleibt er ruhig und gelassen, dann ist er schon einer von ihnen. ›

‹Gutes Argument›, sagte Tobias.

‹Was machen wir? Ich meine, wenn er schon ein Controller ist? ›, fragte ich.

‹Weiß nicht. Vielleicht konzentrieren wir uns darauf, die Baumfällaktion selbst zu stören. ›

‹So? Und weißt du auch, was wir machen würden, falls er kein Human-Controller ist?›, fragte ich.‹Wir würden ihm folgen, was immer damals auch passiert ist. Oder?›

‹Du meinst, wie eine Termite?›, fragte Tobias trocken.

‹ Genau. Und ich will nicht mehr›, erwiderte ich.‹Ach, Cassie. Pass auf: Du bist ein Mensch, und deine Aufgabe ist, dich und deine Art am Leben zu halten. Das ist die Natur. Überleben. ›Er klang verärgert.

Wir folgten dem Jeep, der nun zum Holzfällerlager zurückfuhr. In ein paar Minuten würde alles vorbei sein. In ein paar Minuten würde Farrand sehen, was hier abging, und wir würden wissen, was er tatsächlich war.

Einer von uns  oder einer von ihnen.

‹Überleben›, sagte ich nüchtern.

‹Das ist das Gesetz der Natur. Das oberste Gesetz. Und die Menschen sind ein Teil der Natur. ›

‹Dann gilt das auch für die Yirks, und wir sind nicht besser als sie.›

‹Ich denke, unsere Sorgen darüber müssen wir auf später verschieben›, sagte Tobias.‹Guck dir das an.›

Der Jeep hielt vor der Festung der Yirks.

Farrand riss seine Autotür auf und sprang heraus. Er fuchtelte mit den Armen. Selbst von hier oben konnte man den Zorn auf seinem Gesicht erkennen.

Dann kam ein Mann aus dem Gebäude.

Und … mit- diesem Mann stimmte etwas nicht. Selbst von hoch oben in der Luft spürte ich eine schreckliche Kälte, die von ihm auszugehen schien.

‹Er›, sagte Tobias.

Ich wusste sofort, was er meinte.

‹Ich habe ihn nur einmal in einem Menschenmorph gesehen, aber er ist es›, wiederholte Tobias.

Visser Drei.
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Visser Drei.

Der Anführer der yirkanischen Invasion auf der Erde. Der einzige Yirk des ganzen Universums, der je einen Andalitenkörper in seine Gewalt gebracht hatte. Und der einzige Yirk, der die Macht des Morphens besaß.

Im Grunde hätte ich nicht überrascht sein dürfen, dass er seinen Menschenmorph benutzte. Eigentlich war es klar.

Und trotzdem fühlte ich bei seinem Anblick eine kalte Wut. Das war nicht logisch, aber sie war trotzdem da. Er war die Imitation eines Menschen. Er benutzte menschliche DNS und menschliches Aussehen als Teil seines Plans, die gesamte Menschheit zu versklaven.

‹ Visser Drei›, sagte ich zu Tobias.

‹Ja›, nickte er.‹Er wirkt so normal. Bis auf die Tatsache, dass er einem absolut unheimlich vorkommt. ›

‹Ich hab ein mieses Gefühl›, sagte ich.‹Die werden sich Farrand gleich schnappen, schätze ich.›

Wild gestikulierend ging Farrand auf Visser Drei zu und zeigte auf die schweren Maschinen, die sich durch den Wald fraßen. Visser Drei lächelte. Eiskalt.

‹Wo bleiben Jake und die anderen?›, wunderte sich Tobias.

‹Oh, Mann›, sagte ich.‹Das wird ja echt … ›

Ganz plötzlich holte Visser Drei aus und schlug Farrand ins Gesicht. Der Beauftragte der Kommission taumelte zurück.

Die beiden Männer aus dem Jeep rannten hinzu und packten Farrands Arme. Farrand war schon älter. Er hatte keine Chance.

‹Cassie! Entweder ist das Jake, oder es streunt irgendein Tiger im Wald herum!›

Ich schaute zur Lichtung. Jetzt konnte ich ihn sehen -ein mächtiger, gelb gestreifter Tiger stürmte auf Farrand zu. Aber er war zu weit weg. Es war alles zu plötzlich passiert, Jake war noch nicht auf seinem Posten gewesen. Ich wusste nicht mal, wo die anderen steckten. Wahrscheinlich morphten sie gerade noch.

‹ Jetzt liegts an uns›, sagte ich.

Ich spannte meine Muskeln, zielte auf Visser Drei und tauchte ab. Runter, runter, runter. Immer schneller, bis meine Flügel von dem irren Tempo vibrierten.

Das Ziel, Visser Dreis menschlicher Kopf, wurde größer. Größer. Noch größer!

Ich streckte meine Fänge nach vorn, spreizte die Flügel gerade so weit, dass ich nicht übers Ziel hinausschoss, und schlug zu. Ich spürte, wie sich meine Krallen in seine Kopfhaut bohrten. Und dann war ich weg, mitgerissen von meinem eigenen Schwung.

Aaaarrrgghh! heulte der Visser auf.

Im selben Moment hatte Tobias einen der Typen aus dem Jeep erwischt. Tobias hat mehr Erfahrung als ich. Er zielte genauer. Der Kerl, den er traf, würde für den Rest seines Lebens eine Augenklappe tragen.

‹Ji-haah!›, schrie Tobias.

Farrand riss sich von seinem zweiten Bewacher los und flüchtete.

Ergreift ihn! brüllte Visser Drei.

Der unverletzte Bewacher rannte dem Flüchtenden nach. Er holte ihn mühelos ein und schlug ihn nieder, bis Farrand mit dem Gesicht auf dem Waldboden lag. Ich sah Jake schnell näher kommen, ein schwarzgelber Blitz.

Hinter ihm am Waldrand bemerkte ich eine zweite Schlacht. Zwei Wölfe  Rachel und Marco  verbissen sich in Controller, die die Maschinen bedienten. Wachen mit entsicherten Maschinenpistolen stürmten auf sie zu.

Wie aus dem Nichts aufgetaucht kam Ax Rachel zu Hilfe. Der vorderste Wachmann drehte sich um und legte an. Blitzartig schlug Ax mit seinem Schwanz zu. Danach konnte der Controller wohl nie wieder ein Gewehr bedienen.

Direkt unter mir trat der andere Controller aus dem Jeep immer wieder auf Farrand ein, der sich bemühte, auf die Beine zu kommen.

Es war so ekelhaft. Ich wendete in der Luft und setzte zu einem zweiten Angriff an.

‹Cassie!›, schrie Tobias warnend.

Die Vordertür des Gebäudes wurde aufgerissen und ein halbes Dutzend Controller schwärmte aus, alle bewaffnet. Und … viel schlimmer, vier Hork-Bajirs.

Aber es war zu spät, um abzudrehen. Ich war schon im Sturzflug.

PAMM! PAMM! PAMM!

Ich hörte die beiden ersten Kugeln an mir vorbeizischen.

Die dritte Kugel traf mich am Flügel. Ein glatter Durchschuss. Ich fiel herab, plötzlich so unbeholfen wie ein Hühnchen.

Ich fiel, stürzte einfach in die Tiefe, völlig hilflos.

WOMPF!

Der Aufprall am Boden war heftig.

Benommen und verwirrt meinte ich Jake zu sehen, der einen Hork-Bajir-Krieger ansprang. Aber sicher war ich nicht. Alles drehte sich.

Meine Welt wurde klein und dunkel. Ich konnte kaum noch was erkennen, mich nur noch auf den Boden unmittelbar vor mir konzentrieren.

Eine Ameise, die ein totes Insekt trug, krabbelte vorbei. Vielleicht hatte ich mir das auch bloß vorgestellt. Vielleicht drehte mein Gehirn schon durch. Aber ich hätte schwören können, dass diese Ameise die tote, vertrocknete Hülle der Termitenkönigin wegtrug.

Und dann wurde alles schwarz.
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Ich erwachte in einer großen Kiste. Drinnen war es dunkel, nur durch kleine, runde Löcher, die in die Seitenwände der Kiste gebohrt waren, drang etwas Licht. Luftlöcher. Ich war noch der Fischadler. Neben mir sah ich Farrand bewusstlos am Boden liegen.

Alt sah er aus. Er war fast kahl und ihm wuchsen Haare aus den Ohren. Aus einer kleinen Schnittwunde auf seiner Stirn sickerte Blut.

Schaltet die Verteidigungsanlagen am Zaun ein! schrie Visser Drei.

Er war klar und deutlich zu hören. Es war sonderbar, den Visser mit einer Stimme zu erleben. Sonst hatte er immer in seinem gestohlenen Andalitenkörper gesteckt. Dann redete er nur in Gedankensprache.

Du! Und du! Behaltet die Kiste da im Auge, fauchte Visser Drei. Wenn irgendwas … irgendwas, egal wie klein, da rauszukommen versucht, tötet es! In der Kiste ist ein andalitischer Bandit, und der sollte da besser auch noch sein, wenn das hier vorbei ist. Oder euch beide gibts auch nicht mehr!

Andalitischer Bandit. Das war ich. Klar, wenn ich nicht aus der Kiste rauskam, musste ich irgendwann zurückmorphen, und Visser Drei würde sehen, was ich wirklich war  ein Mensch.

Und ich würde bald zurückmorphen müssen. Mein Flügel brannte wie Feuer und tat höllisch weh.

Visser! Die andalitischen Banditen setzen unsere eigenen Maschinen gegen uns ein! schrie irgendjemand.

Dann schalte das Kraftfeld ein!

Aber … aber Visser … dann sind unsere eigenen Leute außerhalb des Kraftfelds.

Die Stimme des Vissers wurde plötzlich sehr ruhig. Eine gefährliche Stille breitete sich aus. Habe ich da eben Zweifel an meinem Befehl gehört?

Nein! Nein, Visser! Ich aktiviere das Kraftfeld!

Farrand stöhnte. Er bewegte den Kopf ein wenig, lag dann aber wieder still.

Cassie, denk nach. Überlege!

Offenbar war der Kampf noch nicht vorbei. Und meine Freunde schienen die besseren Karten zu haben, sonst hätte der Visser nicht das Kraftfeld einschalten lassen.

Sie hatten zumindest ein paar der Maschinen in ihrer Gewalt und steuerten sie irgendwie auf dieses Gebäude zu. Sobald das Kraftfeld aktiviert war, würde die schwere Ausrüstung nutzlos sein.

Und die Zeit war auf der Seite der Yirks. Visser Drei hatte inzwischen wahrscheinlich Verstärkung angefordert.

Kampfdrohnen, voll mit Hork-Bajirs, konnten jeden Augenblick hier landen. Dann war sowieso alles vorbei.

Wir waren erledigt.

Nein! Denk nach, Cassie! Das hier war das Spiel von Jägern und Gejagten. Das war Krieg. Wo war die Schwachstelle der Yirks? Was brauchten sie, das ich ihnen wegnehmen konnte?

Farrand stöhnte wieder.

Natürlich!

Ich holte tief Luft und begann mich rasch aus dem schmerzenden Fischadlerkörper in meine menschliche Gestalt zurückzumorphen. Da das Morphen auf DNS-Basis abläuft, und die DNS durch Verletzungen nicht beeinträchtigt wird, würde mein menschlicher Körper ganz normal sein.

In der Kiste war es jetzt ziemlich eng  kein Wunder, jetzt war ich ja auch fünfmal so groß wie vorher. Ich lag zusammengekauert über Farrand, als er mühsam seine Augen öffnete. Ich begann schon meinen nächsten Morph. Was der Mann sah, war das Gesicht eines Mädchens. Aber ein Gesicht, aus dem ein dichtes, schwarzweißes Fell wuchs.

Er schloss die Augen. Er musste glauben, dass das alles nur ein Traum war. Hoffentlich.

Hah! hörte ich Visser Drei frohlocken. Das Kraftfeld hat sie aufgehalten!

Visser! Die ersten Kampfdrohnen werden in fünfzehn Minuten hier landen.

‹Gut!›, sagte Visser Drei.‹ Diesmal habe ich sie!›

Er redete in Gedankensprache. Der Visser hatte sich also zurückgemorpht.

Ich sammelte meine Gedanken. Ich wusste, was ich zu tun hatte. Aber es war gefährlich. Ich musste mit dem Visser durch meine Gedanken kommunizieren. Und ich musste es tun, ohne ihm den kleinsten Hinweis darauf zu geben, dass ich ein Mensch war.

Keine lange Unterhaltung. Monotone Stimme. So wenig Wörter wie möglich. Keine Bilder irgendwelcher Art.

‹ Visser›, sagte ich.‹Ich werde den Menschen töten. ›

Das war Visser Dreis Schwachpunkt  er brauchte Farrand lebend. Das war das Druckmittel. Indem ich drohte, Farrand zu töten, bedrohte ich seinen Plan.

Es leuchtete ein, dass man aus einer Leiche keinen Controller machen konnte.

Der Visser begriff sofort.

‹Alle Mann in diesen Raum! Waffen auf die Kiste! Erschießt auf mein Kommando den Andaliten, ohne den Menschen zu treffen! Er könnte sich in irgendein wildes Tier gemorpht haben! Lasst ihn nicht entkommen.›

Ich ging in Stellung. Mein menschliches Ich hatte Angst. Aber der Skunk in mir hatte echt die Ruhe weg. Er wusste, er hatte die ultimative Waffe.

Plötzlich flog der Deckel der Kiste auf.

Da stand Visser Drei in seinem Andalitenkörper mit drohend aufgerichtetem Schwanz, bereit zuzuschlagen.

Neben ihm an beiden Seiten stand je ein halbes Dutzend bewaffneter Human-Controller. Und zwischen den Menschen fünf gewaltige Hork-Bajirs.

Die Human-Controller legten ihre Waffen an.

Auch die Hork-Bajirs hatten Waffen, aber eigentlich brauchten sie sie nicht. Hork-Bajirs sind Waffen, zwei Meter zehn groß, mit Klingen an Knöcheln, Knien, Ellbogen, dazu mit Stirndornen und einem gepanzerten Schwanz.

Diese gesamte eindrucksvolle Zerstörungsmacht starrte auf mich herab.

Visser Drei richtete seine Andaliten-Stielaugen auf mich. Seine Hauptaugen betrachteten die Szenerie schon fast belustigt.

‹Mehr hast du nicht zustande gebracht, du andalitischer Abschaum?›Er lachte.‹Was für ein grauenvolles Untier!›Er lachte wieder.

Er lachte über das plumpe, schwarzweiße, katzengroße Tier in der Kiste. Und darüber, wie ich ihm mit aufgestelltem Schwanz mein Hinterteil präsentierte und dabei über meine Schulter sah.

Ein Skunk kann seine Flüssigkeit bis zu vier Meter weit mit verblüffender Treffsicherheit abfeuern.

Der Visser stand keine zwei Meter von mir entfernt.

‹ Tötet es›, befahl der Visser kalt.

Aber ich schoss zuerst.

Ein Skunk kann seinen Gestank in fünf bis sieben Ladungen absetzen.

Ich feuerte einmal und traf den Visser ins Gesicht.

Ich feuerte ein zweites Mal und traf den ersten Hork-Bajir links von mir. Dann zwei Human-Controller. Wieder und wieder, alles innerhalb von drei Sekunden.

‹Aaaarrgghh!›

Auweia, puh, bääh, ohhhh. Ohhhh!

Herunt gahal! Stink! Arrrr!

Der Visser taumelte zurück, benommen von dem grauenhaften Gestank. Die Human-Controller hielten sich die Hand vor den Mund. Einige ließen sogar ihre Waffen fallen.

Ich war besorgt wegen der Hork-Bajirs. Ich wusste nicht, ob Hork-Bajirs überhaupt einen Geruchssinn besitzen.

Sie haben einen.

Wie sich herausstellte, ist er sogar ausgezeichnet. Tja.

Die Hork-Bajirs gerieten als Erste in Panik. Einer feuerte wild mit seinem Draconstrahler um sich.

‹ Nicht schießen, ihr Idioten!›, kreischte Visser Drei.‹Sonst trefft ihr noch den Menschen! Oder mich!›

Eigentlich war es ja der Fußboden, der was abgekriegt hatte. Ein großes, schwelendes Loch erschien im Holz.

Stinken fernallgahal!, brüllte ein Hork-Bajir pausenlos in diesem seltsamen Kauderwelsch.

Dann flippten die Hork-Bajirs völlig aus. Sie rannten zur Tür und verschwanden einfach.

Ich persönlich weiß gar nicht, worüber sie sich so aufregten.

Ich fand, es roch ganz gut hier.
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Da rannten sie. Die Human-Controller, die Hork-Bajirs und Visser Drei. Ob sie mich nicht mochten?

Ich trippelte zur Tür.

Und wurde Zeuge einer unglaublichen Szene. Das Kraftfeld war noch immer eingeschaltet. Mit brüllenden Dieselmotoren und in gewaltigen Qualmwolken versuchten drei massive Baumschneider das Kraftfeld niederzureißen. Sie zerrten und zogen wie verrückte Hunde an einer Leine.

Innerhalb des Kraftfelds die völlig demoralisierten Yirks.

Außerhalb davon ein bizarrer Zoo  ein Tiger, ein Grisli, ein Gorilla.

Und etwas, das noch in keinem Menschenzoo je zu sehen war  ein Andalit.

Jake, Rachel, Marco und Ax. Sie hatten die Maschinen anscheinend einfach auf Dauerbetrieb programmiert.

Rings um die Lichtung saßen eine Hand voll Human-Controller und Hork-Bajirs und versorgten ihre Wunden. Einige lagen einfach nur im Dreck.

Es war völlig verrückt, eine groteske Szene. Wenn das Kraftfeld zusammenbrach, würden die Baumschneider in Sekunden das Gebäude rammen.

Andererseits waren die Yirks innerhalb des Kraftfelds, obwohl sie nach Skunk stanken, herumstolperten und halb blind waren, immer noch stärker als Jake, Rachel, Marco und Ax.

Wenn die Baumschneider das Gebäude trafen, würden sie Farrand vermutlich töten. Das wollten die Yirks nicht. Wir auch nicht, aber das wusste Visser Drei nicht.

‹Was ist passiert?›, flüsterte mir Jake in Gedankensprache zu.

‹Ich hab sie angespritzt›, sagte ich.‹Das mochten sie nicht. ›

Ich bin mir ziemlich sicher, dass Tiger normalerweise nicht lächeln können. Aber ich hätte schwören können, Jake tat es.

Jake musste Ax schnell erzählt haben, was passiert war. Ax war der Einzige, der ohne allzu großes Risiko länger mit Visser Drei sprechen konnte. Er war der einzige echte Andalit.

‹ Visser ›, sagte Ax.‹Es sieht ganz so aus, als steckten wir in einer Sackgasse. ›

‹Versuch nicht, mir einen Handel vorzuschlagen, du Narr›, höhnte Visser Drei.‹ Meine Soldaten sind bereits unterwegs. ›

Ax nickte.‹Ich frage mich, wie wohl Euer Kommandoschiff riechen wird, nachdem Ihr Euer neues Parfüm überall verbreitet habt?›

‹Der Geruch … wird von allein weggehen ›, sagte der Visser.

Visser, mein Wirt erinnert sich an … begann einer der Human-Controller zu sprechen.

Ohne Vorwarnung zischte die Schwanzklinge des Vissers durch die Luft und drückte gleich darauf gegen die Kehle des Human-Controllers. Der verstummte sofort und erstarrte. Wusste er doch ganz genau: Ein Zucken, und sein Kopf würde durch die Luft segeln.

‹Unterbrich mich nicht›, sagte der Visser ruhig.‹Was wolltest du sagen?›, wandte er sich an Ax.

‹Der Geruch würde in etwa sieben Erdentagen weggehen … aber nur an der frischen Luft›, sagte Ax gelassen.‹In einem Raumschiff? Luftdicht, eng, abgeschlossen? Niemals. Einfach nie mehr. Allerdings … dank der andalitischen Chemotechnik besteht eine Möglichkeit, den Gestank zu neutralisieren. Lasst den Menschen Farrand frei. Er ist bewusstlos und hat nicht gesehen, wer Ihr seid. Lasst ihn gehen, und wir verraten Euch dafür das Geheimnis, wie man den Gestank beseitigen kann. Danach verschwinden wir alle. ›

‹Ich werde dich selbst beseitigen!›, kreischte der Visser.‹Andalitischer Mistkerl!›

‹ Visser, wir wissen beide, dass es unmöglich sein wird, den Geruch jemals wieder aus Eurem Raumschiff zu entfernen. Ihr müsstet es praktisch auseinander nehmen und neu bauen lassen. Oder Euer Kommandoschiff wäre für alle Zeiten ein absolut unerträglicher Ort.›

Visser Drei stand einfach nur da und starrte vor sich hin. Seine Stielaugen hingen etwas herab.

‹ Schnappt euch den Menschen ›, murmelte er seinen Hork-Bajirs zu.

Visser … stöhnte ein Hork-Bajir, dem eindeutig anzumerken war, dass er keinesfalls dahin zurückwollte, wo der Gestank noch übler war.

‹Das war kein guter Tag für mich›, sagte Visser Drei.‹Ihr solltet ihn nicht noch schlechter machen. ›

Die beiden Hork-Bajirs gingen zurück in das Gebäude, kamen sehr schnell mit Farrand wieder raus und warfen ihn auf den Boden.

‹Lasst ihn von einem Eurer Männer ins nächste Krankenhaus fahren. Sobald er in Sicherheit ist, verraten wir Euch das Geheimnis. Und keine Tricks. Wir sehen alles. ›Ax drehte seine Stielaugen nach oben. Visser Drei folgte seinem Blick und sah hoch am Himmel einen Greifvogel mit einem rostroten Schwanz.

‹Du siehst doch ein, dass ich euch eines Tages alle kriegen werde ›, sagte Visser Drei.‹ Trotz all eurer cleveren Tricks werde ich euch finden. ›

‹Ach nein, das glaube ich nicht›, sagte Ax.‹Wir werden es bestimmt riechen, wenn Ihr kommt. ›
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Die Yirks fuhren Farrand ins Krankenhaus. Sobald er in Sicherheit war, erzählte Ax Visser Drei, wie man den Stinktiergeruch mithilfe eines bestimmten Safts stark abmildern konnte.

Der Visser tobte noch, als wir uns bereits in die Wälder verdrückten.

Am nächsten Tag konnten Jake, Marco, Rachel, Ax und ich Mama Stinktier zu ihrem Bau heimbringen. Sie wackelte hinein und erschien nach wenigen Minuten wieder, gefolgt von Joey, Johnny, Marky und C.J.

Sie ignorierten die vier Menschen und den Andaliten völlig. Schließlich war Mama Skunk zurück. Und Mama Skunk hatte vor nichts Angst.

Sie werden so schnell groß, sagte Rachel fast bedauernd, als sie schnüffelnd im Gänsemarsch an uns vorbeiwackelt kamen.

Ich glaube, ihre Mutter wird ihnen andere Namen geben, sagte Marco.

Jedenfalls ist der Wald jetzt sicher für Stinktierbabys, sagte Jake.

Jake hatte sich in eine Stubenfliege gemorpht, um zu schauen, was Farrand im Krankenhaus so machte. Dem Kommissionsbeauftragten ging es gut. Nachdem er wieder voll bei Bewusstsein war, bestand seine erste Amtshandlung in einem Telefonanruf, dass er gegen die Abholzung im Wald stimmen werde.

Ja, Farrand hatte geschworen, er werde sich niemals wieder auch nur ein Wort von Dapsen Lumber anhören. Und die Chancen standen gut, dass er Anzeige erstattete.

Manchmal, wenn nur ein paar Freunde im Krankenzimmer waren, behauptete Farrand, sogar die Tiere des Waldes hätten gegen die Holzfäller rebelliert. Ihn persönlich habe der Geist eines Riesenskunks mit den Augen eines Menschenmädchens besucht.

Viel Glück, ihr kleinen Stinker!, rief Marco der Skunkfamilie nach. Kleine, haarige Herren des Waldes.

Alle lächelten und schienen ziemlich zufrieden mit sich und der Welt. Mir ging es trotzdem nicht besonders.

Auf dem Heimweg zurück durch den Wald ließ Jake die anderen ein Stück vorlaufen und blieb hinten bei mir.

Du siehst nicht so glücklich aus, sagte Jake. Vermisst du deine Rolle als Stinktiermama?

Ich lächelte. Nein. Ich meine, ja, schon ein bisschen. Aber das ist es nicht.

So? Was ist es denn?

Ich zuckte mit den Schultern. Nichts ergibt mehr einen Sinn. Tobias frisst eines der Skunkbabys, dann hilft er, die übrigen zu retten. Ich töte die Termitenkönigin, um mich und meine Freunde zu retten, und habe Schuldgefühle. Aber als es dann wieder darauf ankam, hätte es mir überhaupt nichts ausgemacht, Visser Drei umzubringen. In der einen Minute bin ich eine Ratte, die von Kerlen mit Stöcken gejagt wird. In der nächsten Minute bringe ich Tobias tote Mäuse, weil er gerade Skunks bewacht, die er normalerweise statt der Mäuse gefressen hätte. Irgendwie ist das doch alles dasselbe, ein System. Aber was soll das? Was für einen Sinn macht das alles?

Es tat Jake sichtlich Leid, dass er die Unterhaltung begonnen hatte. Oh Mann, Cassie, ich weiß es nicht.

Gut, dann sag mir nur das: Bin ich ein Teil der Natur und sollte daher einfach nach den Gesetzen der Natur leben  töten, um zu essen, töten oder getötet werden? Oder bin ich etwas anderes, weil ich ein Mensch bin?

Wir liefen schweigend weiter, während Jake noch nachdachte. Ich weiß, er hätte lieber mit Marco über ‚Spiderman gegen Batman diskutiert.

Na ja, ich schätze, du bist beides, sagte er irgendwann. Ich meine, du bist der Mensch, der die Termitenkönigin gekillt hat. Und du bist auch der Mensch, der sich die Mühe gemacht hat, ein Häuflein Skunks zu retten. So, wie Tobias an einem Tag eines der Skunkbabys gefressen und sie dann am nächsten gerettet hat.

Das ist keine Antwort, sagte ich. Das heißt ja, dass die Menschen irgendwo so ein Mittelding sind  zum Teil noch wilde Tiere, die nur auf ihr Überleben bedacht sind, und andererseits … ich weiß nicht was. Irgendwas Höheres.

Na ja. Jedes Tier sorgt für sich. Aber vielleicht nur ein einziges Tier besitzt die Intelligenz und die Macht, zur Rettung aller übrigen Arten beizutragen.

Ich nickte. Vielleicht. Nur ein Tier kann helfen, all die anderen Tiere zu retten. Zumindest, soweit wir wissen. Nur die Menschen verstehen, was die Yirks vorhaben, und könnten es vielleicht verhindern. Und dazu müssen wir erst uns selber retten. Ich seufzte. Das ist noch immer zu kompliziert. Und so richtig erklärt es alles auch nicht.

Ich sah einen Schatten über unseren Köpfen dahinhuschen. Ich schaute hoch und sah Tobias. Er stieß herab, durch die Bäume, und erschien wieder auf einem Ast direkt vor uns.

Hi, Tobias!

‹Hi, Cassie. Hallo, alle zusammen. Hallo, hallo, hallo. ›

Unverhohlene Schadenfreude machte sich auf seinem Vogelgesicht breit.

Was gibts denn, Vogeljunge?, fragte Marco.

‹Ich hab gerade bei unseren Freunden im Holzfällerlager vorbeigeschaut. Die haben inzwischen zwei komplette Lastwagenladungen Saft angeschleppt. Dann haben sie eine große Grube ausgehoben und eine Art Swimmingpool angelegt, wo sie das Zeug reingeschüttet haben. Visser Drei hat fast die ganze Nacht und den ganzen Morgen darin zugebracht. Danach zu urteilen, wie wenig eifrige Begleiter er im Moment hat, stinkt er wohl immer noch. Außerdem  war der Visser wohl bei der Farbberatung und erscheint ab jetzt nur noch in einem wundervollen, waaahnsinnig attraktiven Violett. ›

Och nein, das ist ja furchtbar sagte Rachel. Er tut mir so Leid.

‹Vielleicht merkt ers ja irgendwann noch mal›, meinte Ax.

Du meinst, wir sollten es ihm sagen? Dass Traubensaft vielleicht doch nicht so gut funktioniert und ers dann mal mit Tomatensaft probieren sollte? fragte ich.

Wir sahen uns alle an und brachen im selben Augenblick in Gelächter aus.

Ach nee! Er wirds schon merken. Zumindest das mit dem Traubensaft!
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